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Der Fleiß in nutzichen Geſchaſten,

Der edle Wucher mit den Kraften
Beſtimmt das menſchliche Geſchick.

Des Menſchen Gluck nicht einzuſchranken

Verlieh ihm Gott die Kraft, zu denken,
Und ſprach: Menſch, ſchaffe dein, und deiner Bruder

Gluck.

Gellert in der ſechzehnten Vorleſung ſeiner
moraliſchen Schriften.



Vorrede.

 egenwartige Blatter enthalten
n den Zuſtand der ſchleſiſch-ka—

S choliſchen Schulen uberhaupt.

Die erſte Abhandlung beſchreibet die la—
teiniſchen Schulen; wir ſind aber kei—
nesweges geſinnet die in erwahnten
Schulen gewohnliche Lehrart lacherlich
zu machen; vielweniger eine Geſellſchaft
anzutaſten; welche ſo wohl der Kirche,
als der gelehrten Welt von Zeit zu Zeit
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4 Vorrede.

wurdige Manner hervorgebracht hat.
Die zweyte Abhandlung entdecket den
wahren Zuſtand der verbeſſerten Trivi—

alſchulen. Wir haben uns auch an
dieſe Arbeit nicht gewaget um die ge—
troffenen Anſtalten zu derſelben Ver—

beſſerung tadeln zu wollen; nein, nur
die Liebe zum Schulweſen, und die Be—
gierde etwas zum Beſten des Vaterlan
des beytragen zu wollen haben uns dazu

bewogen. Um allen dergleichen Be—
ſchuldigungen gehorig zu begegnen ha—
ben wir fur nothig befunden unſern
Blattern dieſe wenige Zeilen voran—
zuſetzen.

Ge



Gedanken
uber die lateiniſchen Schulen.

lle Glieder eines Staates ſind verbun
den mit vereinigten Kraften fur das
gemeinſchaftliche Beſte zu arbeiten,

allein die wenigſten thun das, was ſie thun konn—
ten Wir finden zwar Manner, denen es an

A3 FaH Oeures du Philoſophe de Sans. Souci. Epit. XII. a bodewils.

Ne remarquer vous pas en pasſant en revue
L' Europe ehaque jour preſente a votre vue
Dans des climats divers, et parmi tant de loix,
Que du Moine au Pontife, et des Commis auxKoĩs
Aucun mortel ne fait taut ce qu'il ponrrait faite.



6 Gedanken
Fahigkeit nicht fehlet; allein nicht alle bemuhen ſich
durch wichtige Dienſte dem gemeinen Weſen nutz
lich zu werden. Dieſe ſind zu trage, und ziehen
die Bequemlichkeit des Lebens den muhſamen aber
doch ruhmlichen Geſchaften vor; und iene ſehen den
Hinderniſſen, die ſich ihren Unternehmungen entge—
genwalzen wurden, mit erſchrockenem Blicke entge—

gen, und erſticken dadurch iene edlen Triebe, die
ihr Gluck bauen, und befeſtigen konnten.

Die Wohlſfahrt einer ganzen Volkerſchaft be—
ruhet auf einer weiſen und vortheilhaften Einrich—
tung des Schulweſens; offentliche Lehrer konnen alſo
nutzliche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft ſeyn,
wenn ſie die Pflichten ihres Amtes genau erwagen,
und mit unermudetem Fleiße ſolche Burger ziehen,
die in der Zukunft einen bluhenden Staat ausma
chen konnen.

Thun aber alle Lehrer das, was ſie thun konn—
ten? Leiſten ſie mit dem Unterrichte, den ſie der
Jugend ſchenken, ihrer Pflicht ein hinlangliches
Genugen? Sie thun zwar, was ſie thun ſollen,
ſie muſſen aber auch, ſo wie alle andre, wes Stan
des und Amtes ſie ſind, ohne die ihnen ſchon auf—
gelegte Pflichten zu vernachlaſſigen, nach Moglich
keit zum Beſten des Vaterlandes etwas beytragen.
Und was konnen ſie thun? Die beſten Schulen
leiden noch immer Verbeſſerungen, und es ſchlei—
chen ſich an allen Orten in hohen und niedern Schu
len Misbrauche, und Hinderniſſe ein, welche nach

und



uber die lateiniſchen Schulen. 7

und nach den ganzlichen Vorfall der Schulen nach
ſich ziehen können. Niemand kann dieſelben beſſer
einſehen, als die Lehrer ſelbſt, wollen ſie nun patri—
otiſch denken, ſs muſſen ſie die Umſtande, die ih
ren Fleiß fruchtlos machen konnen, getreu anzeigen,
damit iene, welche Macht dazu haben, kluge An—
ſtalten zur Verbeſſerung verfugen konnen.

Ganz Deutſchland hat durch viele Jahre die
Verbeſſerung der Schulen ſich hochſt angelegen
ſeyn laſſen; auch unſer allergnadigſter Konig hat
fur dieſelben ohne Unterſchied der Religion recht va

terlich geſorget. Allein alle Anſtalten zur Verbeſ—
ſerung zielten unſrerſeits blos auf die Trivialſchulen;
man hat alſo Urſache zu glauben, daß die Schulen
der Jeſuiten ſich immer in einem gewunſchten Zu
ſtande befunden haben. Wir wollen ihnen den Bey
fall nicht ſtreitig machen; weil aber ſchon ehedem
vernunftige Manner, Lehrlinge der Jeſuiten, uns
eine ſehr ſchlechte Schilderung dieſer Schulen gelie-
fert haben, und von Seiten der Lehrer noch keine
ſonderliche Verbeſſerungen erfolget ſind, ſo unter—
fangen wir uns in dieſer Abhandlung darzuthun,
daß ſie nicht alles thun, was ſie thun konnten,
folglich ihre Schulen einer mit allem Eifer zu be—
treibenden Muſterung nothig haben.

Die Gelehrſamkeit muß auf Gottesfurcht ge—
grundet ſeyn, ſonſt gleicht ſie einem Gebaude, wel—
ches das außerliche Anſehen verleurt, ſo bald man
innerliche Fehler entdecket. Jn Erwagung dieſer

A4 Wahr—



g Gedanken
Wahrheit bemuhen ſich die Lehrer unſrer Schulen
der Jugend die Gottesfurcht auf das nachdrucklich
ſte einzuſcharfen. Sie beſtreben ſich derſelben ſo
wohl die Tugend, als das Laſter auf das lebhafteſte
zu entwerfen; allein wenn man zur wahren Gottes—
furcht, und der Vollkommenheit der Tugend ge—
langen will, ſo muß man in dem Chriſtenthume
und der Religion hinlanglich gegrundet ſeyn. Und

dieſer in unſern Schulen gewohnliche Unterricht im
Chriſtenthume wird uns der erſte Anſtoß.

Wir wollen hiemit nicht ſagen, daß man dieLehre des Chriſtenthums ganz und gar vernachlaſſige,

nein, wir ſagen nur, daß man nicht alles thue,
was man thun konnte. Wir haben ſelbſt in unſern
erſten Lehrjahren die chriſtliche Lehre eines Caniſius
mit gelernet; allein in lateiniſcher Sprache, und
folglich ohne allen Nutzen. Dermalen hat man
zwar in dem neueingefuhrten Schulbuche die chriſt
liche Lehre in deutſcher Sprache verfaſſet, allein
dieſe ganze Lehre beſtehet in dem apoſtolichen Glau
bensbekenntniße, in dem Gebethe des Herrn, und

dem engliſchen Gruße. An die heiligen Saera-
menten, an die Gebote Gottes und der Kirche, und
andre wichtige Religionsſachen hat kein Menſch ge—
dacht. Man verwendet zwar wochentlich auch eine
halbe Stunde auf! die Erklarung der chriſtlichen
Lehre; da aber die Erklarungen manchmal nur wie—
derholte Vorleſungen ſind, ſo iſt der Nutzen, den
man daraus ſchopft, ſehr geringe; denn die Schu-
ler ſund zum Theil zerſtreut, und bekommen uber

haupt
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haupt keine deutliche Begriffe davon. Worte ohne
deutliche Begriffe lernen, heißt mit dem Gedacht—
niße den unnaturlichen Gebrauch treiben; und dos
Gedachtniß gehorig uben, heißt dem Verſtande
ſeine Nahrung reichen Wenn die Jugend rutz—
lich lernen ſoll, ſo muß man ſie durch allerhand
Fragen prufen, ob ſie das Gelernte richtig gefaßt
habe.

Jſſt es zu billigen, daß Schuler von der drit—
ten Klaſſe an, von allem Lernen der chriſtlichen
LZehre frey geſprochen ſind? Jſt es zu vermuthen,
daß ſie das Gelernte, wenn ſie es auch richtig ge—
faßt hatten, immer behalten werden? Nein, die
Jugend iſt viel zu fluchtig, und denket immer auf
neue Gegenſtande; das oftere Wiederholen iſt alſo

das Mittel, womit man dem Vergeſſen ſteuern
muß. Auch bey dem Wiederholen muß man nicht
ſtehen bleiben; ſo wie die Einſicht der Schuler wachſt,

ſo muß auch der formliche Unterricht in der Reli—
gion wachſen. Es wird zwar auch den hoheren
Klaſſen wochentlich etwas von der chriſtlichen Lehre
vorgeleſen, allein dieſe Vorleſung geſchiehet in la—
teiniſcher Sprache, welche die Schuler der dritten

und vierten Klaſſe noch nicht verſtehen. Wir ſchä—
men uns zu ſagen, daß man zu unſrer Zeit, um
die dazu beſtimmte halbe Stunde recht luderlich
durchzubringen, ein halb Dutzend Begebenheiten
von allerhand lacherlichen Geſpenſtern erzahlet hat.

Wir waren ſchon dazumal ſo glucklich, das Abge—

A5 ſchmack.
Gellert.



10 Gedanken
ſchmackte davon einzuſehen. Haben wir denn nö—
thig die Wahrheiten unſrer heiligen Religion durch
ungereimte Mahrchen glaubwurdig zu machen? Wie
feſte konnte man durch ſo geraume Zeit der Schul

iahre, die Jugend im Chriſtenthume grunden? Fin
den wir nicht oft Leute, welche durch viele Jahre
die Schulen beſucht haben, und von ihrer Religion
weiter nichts wiſſen, als daß ſie Katholicken ſind?
Manche unterſtehen ſich gar von den Religionsgebrau

J
J chen der Muſelmanner zu ſchwatzen, und ſollte man
I ſie um die Hauptpflichten eines Chriſten fragen, ſo
D

ſe

J wurde ihr Stillſchweigen eine ſtrafbare Unwiſſenheit
un verrathen.

ut Wie ein ſeliges Unternehmen ware es, wennL

l man unſre Jugend in der heiligen Schrift nicht ganz
Ii und gar unerfahren ließe! Allein, hier mußte man

zuerſt das Vorurtheil ausrotten, daß das Leſen der

Bibel nur den Gottesgelehrten vorbehalten ſey.
Man muß nicht nachforſchen, man verfallt dadurch

in Religionszweifel und Jerthumer, ſo lautet die
allgemeine Sage; und dieß heißt ſo viel: wir ſol—
len dumme Chriſten bleiben. Sollte der Menſch
ſich nicht um die Geſetze bekummern durfen, von
deren Erfullung ſein ewiges Schickſal abhaängt?
Dieß widerſpricht einer geſunden Vernunft?). Soll
ten wir nur Doch nein, wir ubereilen uns,
wir ſind redlich, Gott ſey Dank! Durch die fin

ſſtern
Durchforſchet die Schriften, denn ihr meynet, ihr
habet das Leben darinnen. Und dieſe ſind es,
welche von mir zeugen. Joh.5, 39.
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ſtern Zeiten ſo ſtrafbarer Vorurtheile glucklich durch.
getappet, und die Sonne kunftiger aufgeklarter Tage
erleuchtet ſchon den Horizont. Jn den niedrigſten
Schulen, wir verſtehen darunter die Trivialſchulen.
werden Kinder um ihre Pflichten genau kennen zu ler—
nen, in die heilige Schrift verwieſen, und das neue Te
ſtament dienet, wie es liegt, dermalen den Trivia—

liſten zu einem Leſebuche. Und iſt dieſes vielleicht
eine Frucht der Lehrart, die man von Proteſtanten ent
lehnet hat? Nein, es iſt die weiſe Einrichtung ei—
nes Mannes, der ſich eifrigſt bemuhet die Unwiſ—
ſenheit zu verbannen. Es iſt die vaterliche Sorge
eines Gottesgelehrten, eines Prieſters und Seelſor—
gers, eines um die Kirche und den Staat wohlver

dienten Abtes.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die Lehrer
unſrer lateiniſchen Schulen „als geiſtliche Ordens—

manner ihre Untergebenen mit allem Eifer zu den
Religionsubungen anhalten; allein, wenn wir nicht
blos fur vernunftige, und einſichtige Leſer geſchrie—
ben hatten, ſo wollten wir es lieber verſchweigen,
ſie thun in einer Sache zuviel, und in der andern
zu wenig.

Der Genuß der heiligen Sacramenten ift
eben das, worinnen in der That zu viel geſchieht.
Werlcher Seelſorger wird wohl erwachſenen Leuten

zumuthen, daß ſie drey, viermal in einer Woche ſich
derſelben theilhaftig machen ſollen? Gewiß keiner, es
mußte denn ein Mann von ſchlechten Einſichten

ſeyn.
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ſeyn. Wie oft muſſen in unſern Schulen nicht Kin—
der dieſes thun? Wir, und viele unſrer Leſer ſind
dieſer Wahrheit Zeugen. Wir wollen hiermit den
ofteren Genuß der Sacramenten nicht mißbilli—
gen, nein, wir halten es fur ſchadlich, wenn man
ihn unterlaßt, und beziehen uns auf die Worte ei—
nes geiſtreichen Thomas von Kempen. „Es iſt
„ſchadlich, ſagt er, die Communion dieſes hochwur—
„digen Sacraments zu lange zu unterlaſſen, denn
„ſolcher Verzug bringt ſchwere Trägheit und Ver—

„ſaumniß Er beſchreibet aber auch die Vorbe—
reitung, mit welcher man ſich allemal zum Tiſche
des Herrn nahen ſoll. Die Worte ſind zu nach—
drucklich, als daß wir ſie nicht mit einrucken ſoll—
ten. Er ſpricht „Empfang den Leib des ge
„liebten Herrn deines Gottes nicht aus Gewohn—
„heit, Noth, oder Zwange, ſondern mit Furcht,
„Ehrerbiethigkeit, und herzlicher Liebe“. Jſt es
nun zu vermuthen, daß Kinder, wenn es ſo oft
geſchehen muß, immer mit dieſer Vorbereitung hin—
zutreten? Viele thun es leider, weil ſie es unter ei—
ner Strafe nicht unterlaſſen durſen. Der Zwang
treibt ſte darzu. Der Zwang macht eine Gewohn—

heit, und die Gewohnheit wird endlich zum Miß—
brauche. Sollte es nicht genug ſeyn, wenn Schu—
ler nur alle Monate darzu verbunden waren?

Die wenigſten unſerer Leſer werden es errathen,

worinnen im Gottesdienſte zu wenig geſchieht. Es
iſt bekannt, daß die Lehrlinge der Jeſuiten keine

Pflicht
Cap. 1o. 4Buch Cap. 12. 4 Buch.
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Pflicht haben der offentlichen Predigt im Gottes—
hauſe beyzuwohnen, ſondern die Profeſſoren halten

ihnen an Sonn- und Feyertagen in den Schulen
eine kurze Anrede uber das Evangelium. Jn den
hoherern vier Claſſen, wo gemeiniglich Gottesge—
lehrte, und Prieſter das Lehramt verwalten, iſt die—

ſe Einrichtung nicht zu tadeln; iſt es aber zu loben;
daß man ſich darzu der lateiniſchen Sprache bedient?
Sind Schuler der dritten, und vierten Klaſſe der
Sprache ſchon ſo machtig, daß ſie eine Rede ver—
ſtehen ſollten? Mogen nicht auch manchmal ſo ge—
nannte Rhetores aus der Predigt ſo zuruck kommen,
wie ſie hineingegangen ſind? Wir wiſſen uns noch
ſehr wohl darauf zu beſinnen, daß wir zu unſerer
Zeit nach geendigter Predigt ſo ſpottiſcher Weiſe ein—

ander gefragt haben, von was der Lehrmeiſter gere—
det hotte? Es wurde immer gleich viel ſeyn, ob
inan ſtumpfen Kopfen ruſſiſch oder lateiniſch predig-
te, denn ſie verſtehen von einer Sprache ſo viel, wie

von der andern.

Jn den unterſten Klaſſen bedient man ſich zwar
der Mutterſprache; allein wie oft treten nicht Leute“)
als Lehrer auf, welche ſelbſt alle Tage noch etliche
Predigten nothig haben? An die heilige Schrift
haben ſie ſich noch nicht wagen durfen; die Theo—
logie iſt ihnen, wenn wir ſo reden mogen, noch ein
Rathſel, und dieſem ungeachtet muſſen ſie das Wort

vortragen. Naturliche Beredſamkeit, und gute mo—
raliſche Bucher wurden ihnen zwar einigermaßen

Dien—

Pagiſtri.
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Dienſte leiſten; allein dergleichen Schriften kommen
ihnen noch nicht in die Hande. Wie oft mag man—
chen der Angſtſchweiß ausbrechen, ehe ſie den Miſch—
maſch aushecken, den ſie etwann zu Markte brin—
gen wollen. Mochte man uns vielleicht einwerfen,
daß ihre Predigten fur unerfahrne Zuhorer gut ge—
nug ſeyn konnten; ſo wurde man ſich ſehr ſchlecht
verantworten; denn unwiſſende Menſchen, und be—

ſonders iunge Leute haben ſolche Lehrer nothig, die
ſie in dem Chriſtenthume und der Religion grund—

lich unterrichten konnen. Und ſolche Lehrer ſind ſelbſt
nicht feſt genug gegrundet, denn nach drey, vier

Jahren gehen ſie erſt in iene Schulen, wo ſie die
Wiſſenſchaften der Prediger lernen können. Ha—
ben wir zu viel geredet, ſo wollen wir es verantwor—

ten.

Es haben zwar die meiſten geiſtlichen Orden
den Gebrauch, daß ſie iunge Leute, welche nach et
lichen Jahren erſt zum Prieſterthume gelangen, auch
predigen laſſen; allein hier finden wir einen ſehr groſ—
ſen Unterſchied: Dieſe reden nur im Geheimen, und
vor lauter Gottesgelehrten, welche, wenn wir nicht
irren, alle berechtiget ſind ihnen die eingeſchlichene
Fehler zu verweiſen. Dieſe muſſen es thun um ge—
prufet zu werden, ob ſie mit der Zeit fahig ſeyn
werden das Predigtamt zu ubernehmen, iene aber tre—
ten vor der Jugend als eingebildete fahige Redner auf.

Wurde es nicht vortheilhafter ſeyn, wenn die Schu—
ler der offentlichen Predigt im Gotteshauſe beyzu—
wohnen genothiget wurden? Die Lehrer wurden da

durch
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durch der Muhe uberhoben ſeyn; und das kraftige
Wort Gottes, welches fahige Manner vortragen,
wurde auch auf die Jugend mehr Eindruck machen.

So viel haben wir uns unterfangen von dem
Punkte der Religion zu erinnern. Jtzt wollen wir
unterſuchen, worinnen die Wiſſenſchaften beſtehen,

welche man durch zwolf Jahre in dieſen Schulen
erlernen kann.

Die lateiniſche Sprache iſt in den niedern Schu
len beynahe der einzige Gegenſtand, wobey man ei—
ne Reihe von ſechs Jahren verſchwendet. Es wird
nicht undienlich ſeyn genau nachzuforſchen, wie die—
ſe geraume Zeit zur Erlernung der Latinitat einge—

theilet wird.

Jn der erſten Klaſſe parva lernen die Schuler,
wir wiſſen ſelbſt nicht, was. Sie uberſetzen das
ganze Jahr hindurch alle Tage einige Zeilen in das
allerdummſte Latein.

Jn den principiis, ſo heißt die zweyte Schule,
treiben ſie eben das, nur daß ſie manche Satze auf
verſchiedene Arten ſo verandern muſſen, daß doch im.

mer der Verſtand der Sache beybehalten wird. Die—
ſer Satz z. E. Virtus commendat hominem, ver-
andern ſie auf dieſe Art: a Virtute homo commen-
datur. Und dergleichen Kunſte, worauf ſie eben—
falls ein ganzes Jahr verwenden, werden variatio-

nes genannt. Wir konnten ihrer recht gut entra—
then,
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then, und die liebe Zeit beſſer zu Nutze machen; denn
wir haben ia dieſe Poſſen nicht nothig, wenn wir
eine andere Sprache lernen.

Jn der dritten Klaſſe, ſie heißt Grammatica,
muſſen die Schuler zuvor Alvars Rathſel aufloſen,
ehe ſie die genera, praeterita und ſupina errathen
konnen. Lernt man eine andere Sprache, ſo fangt
man gemeiniglich von dieſen Stucken an; allein in
unſern lateiniſchen Schulen verfahrt man ganz an—
ders. Man hort zwar ſchon in den erſten Jahre,
daß z. E. panis Brod heiſſe, nach zwey Jahren aber
erfahrt man es erſt, daß, und warum es mannli—
chen Geſchlechtes ſey. Vernunftige Leſer konnen
das Abgeſchmackte davon beſſer einſehen, als wir
es beſchreiben konnen. Wurde man wohl etwas
unmogliches unternehmen, wenn man dieſe drey Klaſ
ſen auf ein einziges Jahr einſchrankte?

Das vierte Jahr iſt der Syntax gewidmet. Wir
ſind ſchon manchmal auf die Gedanken gerathen,
daß nicht alle Lehrer wiſſen mogen, was dieſes Wort

heiſſe. Syntaxris, die Wortfugung lehret, die
Worte und Theile der Rede in eine richtige Ord—
nung zu bringen; allein, daran wird nicht gedacht.
Die Worte mogen zu ſtehen kommen, wo ſie wol—
len, wenn ſte nur alle da ſind. Dieſer Satz z. E.
Cicero inquit: voluptas eſt docto viro indigna, iſt
bey uns auch ſyntactiſch; ungeachtet die Worte nach
den Regeln der lateiniſchen Syntax ſehr geſchickt
ſo ſtehen konnen: Voluptas, inquit Cieero, viro

docto
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docto indigna eſt. Wenn wir alſo ſagen, daß
man, ohne die gehoörige Wortfugung zu beobach—
ten, ſich etwas zierlicher ausdrucken lerne, ſo ha—
ben wir alles gethan.

Wahrend dieſen vier Jahren werden auch alle
Arten der weitlauftigen Rechenkunſt, bald hatten
wir uns verſprochen, die erſten funf Species der
Rechenkunſt gelehret, und die meiſten Schuler,
ſind in den Trivialſchulen ſchon in der Bruchrech—
nung unterrichtet worden. Der Hiſtorie, und grie—
chiſchen Spracche werden wir weiter unten gedenken.

Jn der funſten Schule werden etliche Versar—
ten bekannt gemacht, nach welcher die Schuler la—
teiniſche Gedichte verfertigen ſollen. Wir haben
zwar in Erfahrung gebracht, nun nichts ruhmli—
ches zu verſchweigen, daß dermalen auch Anwei—
ſung zur deutſchen Dichtkunſt gegeben werde; da
aber die armen Poeten in dieſer Sprache noch Bar—
baren ſind, ſo kaun man ſich leicht vorſtellen, was
fur Aftergeburten von Gedichten zur Welt kommen
moögen. Es iſt leider zu beklagen, daß iene, wel
che ſich der Mutterſprache bedienen, deutſche Mi—

chel genannt werden. Wollte Gott, daß alle Leh
rer ſelbſt rechte ſtarke deutſche Michel waren!

Jn der ſechſten Schule wird die Redekunſt ge
lehret; und keiner aus allen Schulern iſt nach der
Zeit im Stande, an einen vernunftigrn Menſchen
einen Brief zu ſchreiben.

B Wir
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Wir haben von dieſen niedern Schulen nur et

was weniger beruhret; denn wir werden weiter un—
ten noch oft Gelegenheit haben, ſo wohl der Art des
Unterrichts, als auch vieler Mißbrauche zu ge
denken.

Nun hatte man zwar Urſache zu glauben, daß
Leute, welche 6 Jahre auf die lateiniſche Sprache
verwandt haben; dieſelbe recht meiſterlich verſtehen
ſollten; allein weit gefehlt, ſie ſind ingrobe Jrrthumer
ausgeartet; wir unterſtehen uns zu beweiſen; daß
ſie nicht regelmaßig leſen gelernet haben.

Nach welcher Regel heißt denn mihi miehi, und
nihil nichil? Sollte nicht trahi auch trachi, und
vehi nicht auch vechi heiſſen? Ein elender Trivia
liſt iſt dermalen im Stande alle, die dieſe ſaubere
Ausſprache rechtfertigen wollen, eines beſſern zu be

lehren.

Warum hat man denn das V in ein Vſ umge—
ſchaffen? Warum heißt denn Virtus Wirtus? Das
leteiniſche Alphabet weiß von dem Buchſtaben W
gar nichts, und dem ungeachtet hat man ihn in den
Schulen angenommen. Das LKicherlichſte dieſer
Ausſprache iſt noch dieſes. Daß erwahnter Buch.
ſtabe nur im Anfange der Worter wie ein Wuaus.
geſprochen wird; in der Mitte behalt er gemeini
glich die rechtmaßige Ausſprache eines V. zum Be
weiſe,vivere heißt in den Schulen wivere und vovere
heißt wovere. Will man alſo ſolche verkehrte Lateiner

die
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dieſes Jrrthums uberfuhren, ſo darf man nur fragen,
warum ſie ihte eingebildete Regel uberall gelten
laſſen?

Uſque heißt nicht Uſehque, Scholaris nicht Sco-
laris, auch Paleha heißt nicht Paſea; wer es nicht
glauben will, der kann in den Trivialſchulen nach
den Regeln fragen.

Was hat endlich der doppellaute Buchſtabe eu
geſundiget, daß man ihn in unſern Schulen aus

der lateiniſchen Sprache verbannet hat? Beſtimmt
Alvar in ſeinen Schulbuche nicht ausdrucklich ſechs
Doppellaute? Und muß das Wort Europa nicht
noch zum Beweiſe des doppellauten en dienen )7

Dieſem ungeachtet heißt es immer Efropa. Eben
ſo verhalt ſichs mit Eugenius, Euſebius, Euphro—
ſina, Euripius, Euridice u. a. m. Man wider—
ſpricht ſich ſelbſt in hnlichen Wortern. Heu, ſeu,
ceu ſind nur einſylbige Worter, man ſagt aber doch
immer he-u, ſenu, und ce-u. Hier iſt der offen.
bare Widerſpruch; denn nach der Schulausſprache
ſollten dieſe Worter hef, ſel und cel heiſſen.

Eheu iſt ein zweyſylbig Wort; in unſern Schulen
ſagt man aber E-he-u. Will man einen Beweis
der zwo, Sylben haben, ſo darf man nur Verſeleſen.
ʒ. E. Eheu translatos alio moerebit amores. Horat.
Hier zeigt der Spondeus cheu offenbar nur zwo

B 2 SylDiphthongi ſunt ſex: ae, au, ei eu, oe, yi, ut:
Praemium, Aurum, Hei, Kuropa, Poena, Har-.

pyia.
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Sylben an. Wollte man ſich auch auf die poeti-
ſche Freyheit, Syneraeſis, berufen, ſo hatte der
Dichter keine Noth getrieben, dieſe eingebildete
zwo Sylben in eine zu zwingen; denn hatte er an—
ſtatt eheun ohe geſetzt; ſo hatte der Vers weder am

Verſtande, noch am Sylbenmaaße etwas verloren.

Wir hatten in der That Materie eine beſondere
Schrift uber dieſe ungereimte Ausſprache zu verfer—
tigen; wir wollen uns aber nicht langer dabey auf

halten.

Warum hat man aber dieſe Jrrthumer noch
nicht entdecket, und ausgerottet? Es kommt daher:
die Lehrer haben es ſelbſt nicht beſſer gelernet, oder
wollen vielleicht von dem Jrrwege nicht zuruckge—
hen, weil die Gegner ſich dieſer richtigen Ausſpra

che bedienen. Haben wir aber nicht ſelbſt deutliche
Regeln, die uns eben dieſes lehren? Jedoch das
Vorurtheil bleibt auch gegen die Wahrheit taub
und blind.

Nun kommen wir zu den hohern Schulen. Jn
bieſen werden 3 Jahre auf die Philoſophie, und die
letzten 3 auf die Theologie verwandt.

Wir haben niemals theologiſche Collegia gehoö
ret, es wurde alſo unſre Fahigkeit uberſteigen,
wenn wir von dieſem Fache der Gelehrſamkeit ur—
theilen wollten. So viel konnen wir ſagen, daß
ſchon langſt Jrrungen in der Religion entſtanden

ſeyn
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ſeyn wurden, wenn die Theologie nicht nach dem
wahren Sinue der Kirche, und der Meynung der
heiligen Vater gelehret wurde.

Was aber die Phileſophie anbelangt, ſo wer—
den wohl manche unſerer Leſer in gerechte Seufzer
ausbrechen, denen die gelehrten Schriften anderer
Philoſophen bekannt ſind. Wir wollen es keinen
Menſchen ſagen, daß wir drey Jahre mit philoſo—
phiret haben; denn mochte man uns fragen, was
wir gelernet hatten, ſo mußten wir aus Liebe zur
Wahrheit, Nichts, antworten. Ehre gieng fur
uns, daß wir Herren waren. Unſre ganze Welt—
weisheit waren einige Rieß Pappier, die wir mit
abgekurzten Worten, welche wir zum Theil nicht
verſtanden, vollgeſchmieret haben. Wir wiſſen uns
noch ſehr wohl zu erinnern, daß wir oft um Sachen
ge tritten haben, von denen wir die namlichen Be
gr ffe halten, die der Blindgebohrne ſich von der ro
then Farbe machen kann. Wie ſoll man philoſo—
phiſche Satze in lateiniſcher Sprache verſtehen, wenn
man ſie in der Mutterſprache nicht geſaſſet hat? Jn
was fur Verlegenheit wurden manchmal Lehrer ſelbſt
geſetzet werden, wenn ſie die Unterſcheidungsworter,
terminos diſtinctionis, deutſch geben ſollten! Sie
bequemen ſich alle recht gut in unſre Sprache. Zu
was dienen die ſechsellenlangen Syllogiſmi? War—
um ſollen wir auf Stelzen gehen, wenn wir uns
der geſunden Fuße zu einem naturlichen Gange be—
dienen konnen? Und warum ſollen wir gleichſam
rothwelſch reden, wenn wir eine geſittete Sprache

B3 haben
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haben? Man fatte anſtatt die Candidaten dieſer
Facultat mit dem ewigen Schreiben zu martern, die
ganze Philoſophie ſchon langſt zum Drucke beforr—

dern konnen. Wurde es nicht vortheilhafter ſeyn,
wenn alle Zuhorer das Buch in Handen halten, vor
aus die Lehrer vorlaſen, erklarten, Einwurfe mach—
ten, und ſie entweder ſelbſt aufloſeten, oder andre
auflöſen ließen? Man wurde dadurch freylich mehr
Nutzen ſchaffen, allein die Preſſen wurden nur im
mer fur philoſophiſche Schriften ſchwitzen muſſen,
denn die Herren Profeſſoren machen ſich gleichſam
eine Ehre daraus, wenn ſie wechſelsweiſe einander
ihre Satze verwerfen konnen. Zum Beweiſe wollen
wir nur etwas weniges ſagen: Heute iſt die Ver—
nunftlehre, Logica, eine Kunſt, morgen eine Wiſ—
ſenſchaft, und ubermorgen alles beydes. Bald iſt
ſie practiſch, bald ſpeculativiſch. Heute iſt ſie noth
wendig, und morgen braucht man ſie nicht u. ſ. w.
Ueber dergleichen Kleinigkeiten wird durch ganze
Monate geſchrieben und gelarmet, und ſtellt man
endlich offentliche Uebungen, Diſputationes, an; ſo
kommt, wenn benyde Partheyen fur Eifer einander
in die Haare zu fallen ſcheinen, eine Sanduhr ge—
gangen, welche die großten Streitigkeiten der Welt—
weisheit entſcheidet, das heißt ſo viel; ſie ſollen alle
Recht haben. Es hat ſich zwar unlangſt ein Ge—
rucht verbreitet, daß ein Glied der Geſellſchaft nach
ſtens eine deutſche Philoſophie herausgeben wollte,
und dieß ware einmal ein recht heilſamer Gedanke,
allein, man befuchtet gar ſehr, daß es blos bey ei—
nem Grruchte verbleiben mochte.

Dieß
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Dieß ſind die Wiſſenſchaften, welcheman durch
zwolf Jahre in unſern Schulen erlernen kann. Wollte
man nun fragen, was man aus Leuten machen kon—
ne, welche dem Unterrichte der Jeſuiten ſo lange bey—
gewohnet haben; ſo wurde die Antwort gewiß ſo
lauten: Wenn ſie Theologen ſind, ſo muſſen ſie den
geiſtlichen Stand annehmen. Die Antwort ware
richtig genug: Derienige, der in ſeinem Geſuche
glucklich iſt, hat die Zeit nicht verloren; allein andre,

die vieler Hinderniſſe wegen ihren Endzweck nicht
erreichen, bleiben meiſtentheils in dem Staate un—
brauchbare Leute.

Man will zwar ſehr geſchickt einwenden, daß in die—
ſen Schulen nur die Bahne zur kunftigen Gelehr—
ſamkeit gebrochen werde; allein Leute ſind in der That
ſehr ubel daran, welche erſt anihre Brodwiſſenſchaft
denken ſollen, wenn ſie ſchon die za Jahre zuruckge—
legt haben. Sie konnen freylich noch Juriſten und
Mediciner werden, ſie konnten es aber zu der Zeit
ſchon ſeyn, wenn ſie die letzten Schuliahre darauf
verwandt hatten. Wir wollen uns alle mogliche
Einwurfe ſelbſt machen. Man konnte hier ſagen,
daß ein Menſch die Umſtande, die ſein Vorhaben
ruckgaängig machen werden, nicht voraus ſehen kann;
und es iſt wahr, daß iene, welche einen innerlichen
Beruf zum geiſtlichen Stande zu haben glauben,
und dazu nicht gelangenkonnen, immer ſehr ungluck—
lich ſind; finden wir aber nicht Leute, welche ſchon
zZwey Jahre hindurch der Theologie obliegen, und
ſich ſelbſt noch zu nichts entſchlieſſen konnen? Se—
hen ſie endlich, daß die Jahre verſtrichen ſind, ſo

B 4 be
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begehren ſie, um wenigſtens ihr Brod zu haben,
den geiſtlichen Stand. Manche erlangen ihn zu
ihren Unglucke; denn ſie werden in kurzer Zeit mit
ſich ſelbſt unzufrieden, und dieſe Unzufriedenheit zie—
het oft die traurigſten Folgen nach ſich.

Fur andre, welche keine Neigung zum geiſtlichen
Stande haben, iſt, wenn ſie die Muſik verſtehen,
eine Schulbedienung der letzte Zufluchtsort; allein
ſie haben das noch nicht gelernet, was ſie nothig ha
ben; ſie muſſen nach dermaliger weiſer Einrichtung
von neuem in die Lehre gehen, denn es iſt gar keine
Nothwendigkeit, daß alle Lehrer der Trivialſchulen
ein bißchen Latein vorſtehen muſſen. Durfte einer
oder der andre ſagen, daß wir geiſtlichen Perſonen
eine ſehr ſeichte Gelehrſamkeit zuſchrieben, ſo konnen

wir ihn auf unſere Worte zuruck fuhren, welche
nur auf Candidaten dieſes Standes zielen. Man—
ner, welche ſich nach der Zeit um die gelehrte Welt
verdient machen, haben nicht Urſache ſich deſſen an—
zunehmen.

Nun glauben wir hinlanglich bewieſen zu haben,
daß die Lehrer unſrer lateiniſchen Schulen nicht alles
thun, was ſie thun konnten. Sollten aber dieſe
Schulen nicht wiederum konnen in Aufnahme ge—
bracht werden? Es wurde ſich ſehr fuglich thun laf—
ſen, wenn wir die lateiniſche Sprache nur als die
Sprache der Gelehrten betrachteten, die wir zwar
grundlich verſtehen, aber nicht nach Art der Bar—
barn reden durſten; wenn wir uns galanter Spra—

chen
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chen beflieſſen, und die ſchonen Wiſſenſchaften nicht
vernachläſſigten; und wenn wir beſonders uns be—
muheten die Mutterſprache in ihrer ganzen Volla
kommenheit uns eigen zu machen.

Nichts iſt abgeſchmackter als die lateiniſche Schul
ſprache; und das Allerſchlimmſte iſt, daß ſie Leuten
durch viele Jahre anhangt. Manche ſind nicht im
Stande ihren Gedanken uber einen Gegenſtand aus—
zukramen ohne allerhand lateiniſche Brocken herum—

zuwerfen. Sie ſind eben ſo lacherlich als iene, wel—
che ihre Redensarten mit mancherley auslandiſchen
Schriften ſchicken. Thun ſie es, weil ſie es anders
nicht fahig ſind, ſo ſind ſie zu beklagen; ſuchen ſie
aber Verdienſte darinnen; ſo machen ſie ſich ihres Un—

fleiſſes wegen hochſt ſtrafbar. Unſere Sprache iſt
ſelbſt wortreich genug, es treibt uns keine Noth zu
borgen. Der Gegenſtand der Mutterſprache iſt zu
wichtig, als daß wir uns dabey nicht ein wenig auf
halten ſollten.

Frankreich, Pohlen, und Rußland haben un—
ſre Sprachgeſetze in ihre Mundarten uberſetzen laſſen;
und wir haben uns in den Schulen denenſelben noch
nicht unterworfen? Soollten vielleicht gewiſſe Vor—
urtheile uns davon abzuhalten? Geſchieht es et—
wann nicht, weil ſie aus einer proteſtantiſchen Feder
gefloßen ſind?  Dieß ware doppelt ſtrafbar. Oder
wollen wir die Vorzuge einer gereinigten Sprache
recht großmuthig andern uberlaſſen? Wollen wir
uns begnugen, wenn wir andre verſtehen, und von

B5 ihnen
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ihnen wiederum verſtanden werden? Dieß ware
eine lacherliche Tugend. Wir muſſen uns immer
mehr und mehr der Vollkommenheit nahen. Und
wie kann dieß geſchehen? Wenn wir immer die
beſten Muſter nachahmen. Kommen nicht alle Ta—
ge Bucher zum Vorſchein, welche alle von Meiſter—
handen geſchrieben ſind? Und ware auch dieſes
nicht; ſo muſſen doch iene Mundart zur Regel neh—
men, die eine ganze Volkerſchaft fur die beſte er—
kennet. Sachſen iſt von ie her die Sprachſchule der
Deutſchen geweſen; und dieſer Provinz haben wir
auch unſere Sprachgeſetze zu verdanken. Auch bey
andern Nationen iſt die Sprache nicht gleich gut.
Das ſchonſte Franzoſiſche ſpricht man in der Gegend
von Orleans; und das zierlichſte Jtalianiſche hort
man in dem romiſchen Bejirke

Andre deutſche Staaten, die ehedem ſich der
grobſten Mundart bedienten, haben uns ſchon weit
zuruckgelaſſen. Oeſterreich und Bayern haben ſchon
langſt den Saamen der reinen deutſchen Sprache
in ihre Schulen ausgeſtreuet, und arndten auch
ſchon die Fruchte davon ein. Alle andere reiſſen ſich
aus der Barbarey der Sprache heraus, und wir em—
pfinden ein Vergnugen noch darinnen zu ſeufzen.
Dieſe ſchwingen ſich empor, und wir kriechen im
Staube?

WiePer ben parlar Italiano

Piſona parlar. Romano.

Veneroni.
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Wie— hochſt ſchadlich iſt die Vernachlaſſigung der
Mutterſprache! Warum finden wir unter uns ſo
wenig Schriftſteller? Weil wir der Sprache nicht
gewachſen ſind. Alle groſſe Genies ſind blos in der
Mutterſprache ſtark geweſen. Wir werden auch an
groſſen Gelehrten, (hievon nehmen wir Theologen
aus, denn dieſe ſchreiben in lateiniſcher Sprache)
ſo lange arm ſeyn, ſo lange wir noch Fremdlinge
in der Mutterſprache bleiben werden. Wien hat
ſich zeither einer geſitteten Sprache befliſſen, und
ſchon bewundern auch unſere Gegner die Meiſter—
ſtucke daſeger Schriftſteller. Ein gewiſſer Gelehr—
ter hat in einer offentlichen Schrift den Denys) ſei.
ner feurigen Gedichte wegen mit dem Beynamen des
weiſen beehret.

 Wiir wurden auch ſonſt noch einen wichtigen Nu—
tzen ſpuren, wenn wir in den Schulen die Mutter—
ſprache nicht ſo gleichgultig betrachteten. Warum
finden Prediger manchmal wenig Beyfall? Die
Urſache iſt eben dieſe. Sie tragen das Wort Got—
tes in allzu niedern Ausdrucken vor. Sie leſen ent—
weder deutſche Bucher, welche vielleicht vor langer
als einen Jahrhunderte in Oeſterreich das erſte Ta—
geslicht erblicket haben; oder lateiniſche, die ſie nach
ihrer ſchlechten Mundart uberſetzen, und manchmal
armſelige Geburten zur Welt bringen. Ein Red—
ner muß der Sprache gewachſen ſeyn. Der Pobel
laßt ſich alles gefallen, und begnugt ſich vielleicht
mit einer Lehre; allein verſtandige Zuhorer verlan—

gen
Ein Jeſuit in Wien.
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gen auch einen guten Vortrag, und eine reine cul—
tivirte Sprache. Jn Erwahnung deſſen muſſen wir
geſtehen, daß da und dort Manner in dieſem Stu—
cke ſich recht meiſterlich hervorthun. Es iſt hochſt
zu beklagen, daß Koßler) ein Muſter deutſcher Red.
ner in der Mitte ſeiner ruhmvollen Laufbahne die
Schuld der Natur abtragen mußte. Um nicht zu
weit von dem vorgeſetzten Ziele zu entfernen, wollen
wir zu unſern Schulen zuruckkehren.

Wir wiſſen es ſehr wohl, daß wir von Feinden
der Wahrheit fur unſre Bemuhung die bitterſten
Vorwurfe zu erwarten haben, und weil ein groſ—
ſer Theil unſrer Leſerjnoch darauf beſtehen mochte, daß
die Schulen der Jeſuiten keine Verbeſſerung haben,
ſo ſind wir im Stande zu beweiſen, daß man ſchon
vor vielen Jahren im außerſten Konigreiche Euro—
pens die Schulen, welche vollkommne Ebenbilder
der Unſrigen waren, ganz und gar verworfen hat.

Es wird Geſchichtskundigen nicht unbekannt
ſeyn, daß im Jahr 1759 in Portugall ein Edict zum
Vorſchein gekommen iſt, wodurch den Jeſuiten die
Schulen abgenommen, ihre Lehrart verboten, und
eine andre dagegen vorgeſchrieben wardrdt Es

wird
Ein Jeſuit zu Breßlau.
Das Edict lautet in deutſcher Ueberſetzung alſo. Wir
der Konig: thun kund und zu wiſſen, allen und
ieden, welchen dieſe Verordnung zu Geſichte kom—
men ſollte, welchergeſtalt wir nach reifer Ueberle—
gung befunden, daß von dem Flor und Wachs—
thume der Wiſſenſchaften die Gluckſeligkeit ganzer

Reiche
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wird zu unſerm Vorhaben nicht wenig beytragen,
wenn wir einige wichtige Stellen aus dem Edict mit
einrucken; wir werden dadurch beweiſen konnen, daß in

unſern Schulen noch alles, als gut und nutzlich bey
behalten wird, was man dort als hochſt ſchadlich
verworfen hat.

Er—

Reiche abhangt, und durch dieſelben die Religion
und Gerechtigkeit in ihrer Reinigkeit und Gleich—
heit erhalten werde, und daß ſerner aus eben die
ſem Grunde beſagte Wiſſenſchaften, das wurdig—
ſte Augenmerk der Konige meiner Vorfahren ge—
weſen ſind, als welche durch ihre konigliche Ver—
fugungen die offentlichen Studien fortgeſetzt, und
durch die gerechteſten Geſetze auf das nachdruck—
lichſte befordert worden, damit die Unterthanen
unſrer Krone zum Nutzen der Kirche und des Va—
terlandes ſich dadurch fahiger, und geſchickter
machen konnten; und wir uber dieſes bemerket
haben, daß, ungeachtet die Erlernung der freyen
Kunſte und Wiſſenſchaften der Grund aller ubri—
gen iſt, man nichts deſtoweniger in dieſen Reichen
wahrnimmt, daß die Studien von demjenigen
Grade des Wachsthumis mehr als gewohnlich ge—
fallen ſind, worinnen ſie ſich befanden, ehe man
die Schulen den Jeſuiten anvertrauet hatte; als
welche wegen ihrer dunklen und verdrießlichen
Lehrart, die ſie in die Schulen dieſer Reiche und
Staaten einfuhrten, und noch mehr, wegen ih—
rer erſtaunlichen Hartnackigkeit, womit ſie ihre
Methodennwider die offenbarſten Wahrheiten zu
vertheidigen ſuchten, durch welche ihnen doch die
Fehler und Vorurtheile gegen eine ſolche Lehrart
deutlich gezeiget wurde, dadurch die Schuler,
weun ſie uber 8, 9, und mehr Jahre gelernet

hat
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Erſtens. Wurden in allen Stadten Profeſſo

ren auf Koſten des Konigs eingeſetzt, welche die Ju
gend ein ieder in einer beſondern Sprache oder Wiſ—
ſenſchaft unterrichten ſollten, zuvor aber hinlangli—
che Proben ihrer Fahigkeit ablegen mußten.

Vielleicht wurden auch unſre Schulen beſſer be
ſtellet ſeyn, wenn der Unterricht Mannern anver—
trauet ware, die ihr Brod davon hatten; denn un—
belohnte Arbeit iſt gemeiniglich nicht die beſte. Es
iſt aber eine ſolche Veranderung bey uns gar nicht
zu vermuthen, denn wir wurden die erſten Lehrer
muſſen aus andern Landern kommen laſſen; es wur

de auch kein Fond zu ihrer Unterhaltung konnen aus
findig gemacht werden; und endlich iſt den Gegnern

nicht wenig daran gelegen, wenn unſre Schulen im—
mer in einer gewiſſen Verachtung bleiben. Wir
wurden aber auch keine ſo große Veranderung nothig
haben; die Schulen hatten auch in Portugall kon—
nen verbeſſert werden; und deswegen immer unter
der Aufſicht der Jefuiten verbleiben.

Zweytens. Wurden die Lehrbucher Alvars als
ſchwer und dunkel verworfen, und die Grammatik

muß
hatten, endlich nicht nur in undenkliche gramma
tiſche Kleinigkeiten verwickelt, ſondern auch von
aller wahren Ertenntniß der lateiniſchen und
griechiſchen Sprache entfernet wurden, um ſie
ohne groſſen Zeitverlauf mit eben der Fertigkeit
und Zierlichkeit zu reden und zu ſchreiben, wie es
alle andre Nationen von Europa erlernten, die
eine ſolche ſchadliche Methode abgeſchaffet hatten.

u. ſ. w.
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mußte hinfuhro ohne Unterſchied der Klaſſen bis auf
die Syntax gelehret werden. Bey uns iſt erſtlich
die ſo genannte parva, hierauf folgt infima, alsdenn
media, und endlich ſuprema claſſis Grammatices.
Es iſt ewig ſchade, daß wir nicht noch eine vierte
haben. Die Schulbucher Alvars laſſen wir ſo oft
es nothig iſt, von neuen auflegen, und freuen uns
herzlich, daß ſie ſo gut abgehen.

Drittens. Sollte der ganze Unterricht der La—
tinitat in porrugiſiſcher Sprache geſchehen, welche
der Jugend nach den Regeln beygebracht werden
mußte. Beny uns wird ſchon im erſten Jahre nach
Oſtern alles in lateiniſcher Sprache erkläaret. Die
principis, das Schulbuch, haben zwar eine deut—
ſche Erlauterung, allein ſie iſt hin und wieder feh—
lerhaft. Die nothwendigſten Worter behalten ge—
meiniglich den lateiniſchen Namen, oder ſind in der
Ueberſetzung ſchlecht gerathen.

Viertens. Wurden die Schuler, ſo bald ſie in der
Mutterſprache hinlanglich unterrichtet waren, auf
lateiniſche Schriftſteller verwieſen, die ſie uberſe—
tzen mußten. Die Ueberſetzungen aus der Mutter—
ſprache ins Lateiniſche mußten ganz und gar abge—
ſchaft werden. Wir uberſetzen ewig ein elendes
Deutſches in ein elendes Latein. Man hat zwar in
dem Schulbuche eine Anweiſung zu Ueberſetzungen
mit eingeruckt; allein ſelbſt dieſe Anweiſung, und
uberhaupt der ganze deutſche Styl in erwahnten
Buche iſt der allerplumpſte.

Funf
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Funftens. Mußte man ſich in Schulen bloß ei—

nes ſchonen portugiſiſchen Dialekts befleiſſen; die
lateiniſche Sprache wurde der barbariſchen Ausdru—
cke wegen verworſen. Bey uns werden iene, die
ſich der Mutterſprache bedienen, als Uebelhtater he—

handelt, und zur Strafe gezogen.

Sechſtens. Sollte die Schon-und Rechtſchrei—
bung mit allem Eifer betrieben werden. Zu unſrer
Zeit wußte man gar nichts davon. Die itzt in den
Schulen eingefuhrte Orthogiaphie beſtehet in ſehr
wenigen Regeln, und iſt weder halb noch ganz.

Siebentens. Mußte die Jugend auch in der ſo
nutzlichen Geographie, und der ſo weitlauftigen Hi—
ſtorie unterrichtet werden. Wer denkt in unſern
Schulen mit rechtem Ernſte daran? Es kommen
viele aus den Schulen zuruck, und wiſſen nicht, was
das Wort Geographie heiſſe; und das Sprichwort,
Hiſtoriarum ignari ſemper ſunt pueri, trift, leider,
bey uns am allermeiſten ein. Man lernt zwar auch
Hiſtorie; allein lernen, daß Cain der erſte Morder,
Jubal der erſte Tonkunſtler, und der Kaſten Noa
ſo lang und ſo breit geweſen ſeyn, heißt nichts lernen.
Dergleichen wichtige hiſtoriſche Auszuge. lehrt man
in den erſten vier Klaſſen auch nur zur Zeit der ſo ge
nannnten Academien; auſſer dieſen Uebungen ver—
gonnt man den hiſtoriſchen Buchern gerne die Ruhe.

Achtens. Durften die Profeſſoren der Dichtkunſt
keinen ihrer Lehrlinge nothigen, ſelbſt Verſe zu ma—

chen,



uber die lateiniſchen Schulen. 33

chen, weun ſie nicht beſondere Gaben und Geſchick—
lichkeit dazu hatten. Sie ſollten ihnen nur den Ho-
mer, Horaz, Virgil, und andre gute Dichter vor—
leſen, und ihnen die darinnen verborgnen Schonhei—

ten entdecken. Beny uns iſt grade das Widerſpiel:
Die Werke dieſer verewigten Dichter kommen uns
gar nicht zu Geſichte, ſondern ein ieder Dummkopf,
der auch zu einem ſchlechten Handwerke noch unge—
ſchickt ſeyn wurde, muß Gedanken und Sprache
nothzuchtigen, und ſelbſt Verſe ſchmieden. Jn den
oſterreichiſchen Erblandern hat man eine ſehr weiſe

Einrichtung getroffen. Es werden bey offentlichen
Uebungen offenbar unfahige Subjeete von den Schu
len ſchlechterdings ausgeſchloſſen, und Leute von mit
telmaſſiger Fahigkeit werden mit der Hoffnung beybe
halten, daß ſie durch Fleiß das erſetzen werden, was
ihnen die Natur verſaget hat. Es ware hochſt noth—
wendig, daß wir dieſem Benyſpiele folgeten; denn
wie viel Schuler findet man nicht oft in einer Klaſſe,
die ein Schurzfell beſſer kleiden wurde, als der Stu
diermantel?

Reuntens. Mußte auch die Redekunſt gelehret
werden. Wir und noch viel andre halten es fur un-
recht, daß man viel Zeit darauf verwende, denn iſt
uns die Natur nicht gunſtig geweſen, ſo werden wir
immer ſchwache Redner bleiben.

Zehntens. Erhielten die Profeſſoren der griechi—
ſchen und hebraiſchen Sprache die Vorſchrift, nach
welcher ſie in ihrem Unterrichte verfahren mußten.

C Wir
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Wir lernen auch in unſern Schulen griechiſch; fan—
gen aber alle Jahre von vorne an, und konnen nie—
mals mit dem Leſen fertig werden. Wie will man
aber andre das lehren, was man— ſelbſt nicht
verſteht?

Eilftens. Sollten alle Profeſſoren ſich bemu—
hen ihren Untergebenen gute Sitten, und eine ge—
ſetzte Lebensart beyzubringen. Wiir ſollten in unſern

Schulen eben dieſen Befehl an alle Katheder mit
großen Fracturbuchſtaben anſchreiben; denn die
meiſten unſrer iungen Leute wiſſen gar nicht, was
tebensart heißt. Sie ſind insgemein ſchuchtern,
erſchrocken, und wiſſen weder etwas von der wohl—
anſtandigen Dreiſtigkeit, nach dem ſo genannten
feinen Weſen, und der Geſchicklichkeit ſich ange—
nehm zu machen. Sie verſtummen gleichſam, wenn
ſie mit Leuten von beſſerm Stande reden ſollen. Ei—

nige ſehr ungeſchickte Verbeugungen ſind gemeini—
glich ihre ganzen Hoflichkeiten; und wir hatten bald
geſagt: Dorfkinder gehen oft in die Schulen, und
nach 3, 6 Jahren, kommen Baueriungen wieder
nach Hauſe. Wir treffen auch hin und wieder be—
lebte Junglinge an, ſie haben aber dieſen Vorzug
nicht den Schulen, ſondern einer beſſern Erziehung

der Aeltern zu verdanken. Die Demuth iſt viel—
leicht die einzige Tugend, die unſre Lehrer nicht mit
der rechten Farbe zu malen wiſſen. Jhre Lehren
und Verbote laufen oft wider die Sittſamkeit, und
fallen ins Lacherliche. Es wird manchen unwahr—
ſcheinlich vorkommen, wenn wir ſagen, daß es zu

un
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unſrer Zeit verboten war, am hellen lichten Tage
auf offentlicher Gaſſe, vor dem ſchonen Geſchlechte
das Haupt zu entbloſſen. Es mochten freylich eif
rige Abſichten darunter verborgen ſeyn; allein man
muß dem Uebel immer ausweichen, ohne den Wohl—
ſtand zu beleidigen. So viel von der guten Le
bensart.

Zwolftens. Mußten endlich die vielen Feyer
tage, recreationes, eingeſchranket werden. Es
wurde auch unſrer Jugend zum Beſten gereicheu,
wenn wir die Halfte derſelben aufhuben. Denke
man nur nach, wie oft die Schulen in einer Wocye
verſchloſſen bleiben, wenn auch ein Feyertag in der
Kirche einfallt! Man uberlege nur, daß die Herbſt—
ferien, Vacanz, welche iahrlich zween Monate dau—
ern, durch die Zeit der niedern Schulen zuſammen—
gerechnet, ein ganzes Jahr ausmachen! Wie ruhm—
lich ware es, wenn man gedachte Ferien auf einen
Monat einſchrankte! Wer wurde es wohl tadeln,
wenn man die ubrigen 6 Monate, welche ſonſt dem

Muſſiggange aufgeopfert werden, den Wiſſenſchaf—
ten widmete.

So viel beſagte kurzlich das Ediet, welches in
Portugall zur Verbeſſerung der Schulen bekannt
gemacht, und mit allen moglichen Eifer und Nach—
drucke in Erfullung gebracht wurde. Wir haben
mit Fleiß iedem Puncte eine Anmerkung hinzuge
fugt, um den beiammernswurdigen Zuſtand unſrer
lateiniſchen Schulen, recht lebhaft entwerfen zu kon
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nen, und haben auch weiter oben einige Vorſchlage
zur Verbeſſerung zu thun, gewaget; es iſt alſo
nichts ubrig, als daß wir fragen, wer die Muſte—
rung unternehmen konnte? Wir antworten ganz
frey: die Jeſuiten ſelbſt. Und wie wurden ihre
Verſugungen von den rechten Erfolge ſeyn? Wenn
immer fahigen Mannern das Lehramt anvertrauet
wurde.

Die Statuten der Geſellſchaft bringen zwar mit
ſich; daß ihre Glieder durch das Lehramt in Schu
len zum Flor der Staaten, das Jhrige reich—
lich beytragen ſollen; iſt aber daraus zu ſolgern, daß

ſie alle das Lehramt ubernehmen muſſen? Wenn es
auch ausdrucklich befohlen ware; ſo durfte man kein
Bedenken tragen, dießfalls?rine Abanderung zu
treffen; denn man hat in den damaligen unwiſſen—
den Zeiten zu ſchlechte Einſichten in das Schulwe—
ſen gehabt. Sie konnen weder alle zur Canzel noch alle

zum Katheder aufgelegt ſeyn. Ein Gebaude, das
nicht feſten Grund hat, drohet oft den Umſturz, ehe
es zur Vollkommenheit gelanget. Sollte nun ein
ieder aus ihnen im Stande ſeyn, der ſchon reifern
Jugend ſichern Grund zur Gelehrſamkeit zu legen?
Davon mogen vernunftige Leſer ſelbſt urtheilen. Wir

wollen die Eigenſchaften der Schullehrer etwas ge
nauer unterſuchen.

Ein Lehrer muß die Wiſſenſchaften, die er ſei—
nen Untergebenen beybringen ſoll, ſelbſt in vollkomm.
nem Beſitze haben. Er muß die Fahigkeit und Ge

muths-
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muthsart aller Schuler, genau kennen, und mit
ihnen geſchickt umzugehen wiſſen. Er muß die
Wiſſenſchaften dieſen auf dieſe, und ienen auf eine
andre Arat beyzubringen im Stande ſeyn. Er muß
ſich von allen Lehrlingen Furcht und Liebe zu erwer
ben wiſſen. Er muß zwiſchen mancherley begange—
nen Fehlern einen Unterſchied zu machen, gelernet
haben. Dieſe muß er mir verweiſen, iene zu rech—
ter Zeit gar uberſehen, und andre immer mit Nach
drucke ſtrafen. Er muß endlich ſeibſt eine gute Le
bensart beſitzen, wenn er wohlgeſittete Junglinge
bilden will. Hierzu gehoret eine vielihrige Erfah
rung, Fahigkeit, Luſt und Geduld; und dieſer Ei—
genſchaften konnen ſich nicht alle ruhmen; beſonders
wenn es Leute von hochſtens 24 Jahren ſind, die in
vielen Stucken ſelbſt noch Unterricht brauchen, und
nur allzu oft noch viel kindiſches an ſfich haben. Was
konnen Leute, deren ganze Gelehrſamkeit in einer
geringen Erkenntniß der lateiniſchen Sprache beſte-
het, in Schulen fur Nutzen ſchaffen? Sie ziehen
Menſchen, die ihrem Bilde ähnlich ſind. Es iſt
fur die Jugend immer vortheilhafter, wenn die
Schulen mit Mannern beſetzt ſind, welche durch ein
ernſthaftes Weſen ſich in Anſehen zu bringen wiſſen.
Wir wollen aber unter mannbaren Lehrern keine
Greiſſe verſtanden haben, denn wir wiſſen leider aus
der Erfahrung, daß eines hohen Alters wegen un—
vermogende Manner endlich der Spott ihrer Schu—
ler worden.

Wir machen es uns zu einer Pflicht, um allen
Verdacht der Verleumdung von uns zu entfernen;
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die Geſellſchaft der Jeſuiten iſt von der ſchonen Sei

te zu ſchildern. Wir finden unter ihnen die fahig—
ſten Manner; Geſchichtskundige, Sprachverſtan-
dige, Dichter, Sternſeher, Erdmeſſer, und alle
ubrige Gelehrte, wie ſie inmer Namen haben; und
eben dieſe wurden im Stande ſeyn, die Schulen
wiederum herzuſtellen. Wir wollen aber noch eine
wunderliche Frage ſtellen.

Jſt es eine Nothwendigkeit, daß an allen Or
ten, wo ſie Collegia haben, auch Schulen ſeyn muſ—
ſen? Die Zeiten haben ſich geandert, ſo muß man
ſich darein zu ſchicken wiſſen. Man zahlte ehedem
noch auf iedem Gymnaſio an die hundert Schuler;
und itzt konnen an manchen Orten alle 6 Klaſſen zu—
ſammen gerechnet, deren nicht 20 aufweiſen. Be—
ſetzt man ſolche Schulen mit fahigen Lehrern; ſo
wurden ſie an einem andern Orte mehr Nutzen ſchaf—
fen, weil dort mehrere Schuler ihres Unterrichts
theilhaftig werden konnten; beſetzt man ſie aber mit

untauglichen Subjecten, ſo iſt die arme Jugend
hochſt beklagenswurdig. Und was will uberhaupt
ein Lehrer, der die erſten 4 Klaſſen unter ſeiner Auf—

ſicht hat, fur groſſe Dinge thun? Beſchaftiget er
ſich mit der einen, ſo gehen die andern vielleicht
mußig. Wurde es wohl unrecht ſeyn, wenn man
an ſolchen Orten die Schulen gar aufhube? Eine
ſolche Veranderung wurde gewiß fur die Jugend
nicht ohne Nutzen ſeyn, denn in einer ſtarkern
Schule iſt die Beeiferung immer groſſer, als dort,
wo eine ganze Klaſſe vielleicht aus drey ſtumpfen
Kopfen beſteht; und wurden endlich die Zahl der

Gymna
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Gymnaſien gemindert; ſo durfte es wohl an ge—
„ſchickten Lehrern nicht fehlen.

Wurden nun die Schulen, um auf Vorige zu
ruck zu kommen, nicht bald eine andre Geſtalt an—
nehmen; wenn Mannern, welche andrer Sprachen
und ſchoner Wiſſenſchaften kundig ſind, das Lehr—
amt zum Theile aufgetragen wurde? Dieſe Ver—
anſtaltung iſt mehrzu wunſchen, als zu hoffen; denn

das Lehramt ſcheint bey ihnen in Verachtung zu ſeyn;
weil es gemeiniglich die Jungſten, und folgſam nicht
immer die Fahigſten ubernehmen muſſen. Der Un—

terricht in Schulen macht einen Hauptpunkt ihrer
Statuten aus, mithin ſollte das Lehramt immer als
eine Ehrenſtelle betrachtet werden. Es ware auch

keine Nothwendigkeit, daß ſolche gelehrte Manner
den ganzen Tag in der Schulen ſitzen müßten, nein,

die deutſche und lateiniſche Sprache konnte fur einen
dazu beſtimmten fahigen Lehrer immer die Hauptſa—

che bleiben, und fur die franzoſiſche Sprache, Ge
ographie, Hiſtorie, und ſchonen Wiſſenſchaften moch-
ten vielleicht wochentlich ſo und ſo viel Stunden hin-
reichend ſeyn. Man durſte auch fur iede Klaſſe nicht
beſondere Nebenlehrer anſetzen; muſſen vier Klaſſen
beyſammen die Predigt und chriſtliche Lehre anhoren,
ſo konnten auch eben ſo viele dem Nebenunterrichte
beywohnen. Sollten nun hochſtens zwo Stunden,
welche die Lehrer wochentlich der Jugend ſchenkten,
ihnen zur Laſt werden? Dieſe Beſchaftigung wur—
de ihnen gleichſam zu einem angenehmen Zeitvertrei—
be dienen; ihr Ruhm wurde ſich erſt recht verbrei—

ten, wenn ſie nicht blos fur ſich gelehrt ſeyn wollten,
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ſondern ſich auch bemuheten ihre Wiſſenſchaften auf
die Nachwelt zu bringen, und die Jugend wurde
auch bey dem einzigen Gegenſtande der lateiniſchen
Sprache nicht ermuden durfen.

Jn was fur einem gluckſeligen Zuſtande wur—
den ſich unſre Schulen befinden; wenn die Lehrſtuh—
le zu gewiſſen Stunden mit den fahigſten Mannern
dieſer wurdigen Geſellſchaft beſetzt wurden! Sie
wurden bluhen und wachſen! Sie wurden mit den
beſten Schulen unſerer Gegner um den Vorzug ſtrei—
ten; ia wir wurden ſie von Zeit zu Zeit beſchaftigen
iun uns nur das Gleichgewicht halten zu konnen.

Dieß ſind die magern Entwurfe, die wir zur
Verbeſſerung unſrer lateiniſchen Schulen zu entdecken
uns unterfangen haben. Wollen iene, in deren Ge
walt es ſtehet, dieſelbe dem ſchon nahen Untergange

entreiſſen; ſo mogen ſie Hand zu Werke legen, ſo
lange die Gelegenheit dazu noch gunſtig iſt. Wir
leben in einem glucklichen Zeitpunkte; die Muſen
ruhen dermalen noch im Schooſſe unſers geliebten
Deutſchlandes; wir werden aber nicht immer ſo gluck.
lich ſeyn; ſie haben keinen beſtandigen Aufenthalt,
ſie ſind immer von Volkerſchaft zu Volkerſchaft gezo.
gen; vielleicht werden ſie auch unſre Granzen verlaſ-

ſen, ehe wir es vermuthen. Wir werden uns zwar
ruhmen wollen, daß ſie auch bey uns gewohnet ha
ben; allein welch einen ſchimpflichen Vorwurf wer—
den wir uns ſelbſt machen muſſen, wenn wir ihr
Daſeyn nicht zu unſerm Nutzen angewandt haben.
Andre wurdige Sohne der Muſen werden uns immer
die Unwiſſenheit vorrucken.

Ge
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uber die verbeſſerten Trivialſchulen.

daee enn wir nicht ſchon in der vorhergehenden Ab.
A handlung hin und wieder der verbeſſerten
Trivialſchulen gedacht hatten, ſo wurden wir uns
an dieſe zweyte gar nicht gewaget haben; denn der
Zuſtand derſelben war uns ſelbſt nicht genau genug
bekannt. Das konigliche General-Schul-Kegle-
ment, welches wir in Handen hatten, konnte uns
zwar gute Dienſte leiſten; allein wir fanden darin—
nen nur, was man thun ſollte; und wußten nicht,
wie weit man dieſen heilſamen Verordnungen nach—
kame. Wir ſahen uns ſodann genothiget mit einem
benachbarten Schulmanne eine etwas vertrautere
Bekanntſchaft zu machen. Wirſentdeckten ihm unſre
Gedanken; under machte ſich ein Vergnugen daraus
uns von allen moglichen Umſtanden des Schulweſens
benachrichtigen zu konnen. Wir ſuchten auch Gele—
genheit oft ſeinem Unterrichte beyzuwohnen; und wa—

ren gleich anfangs ſo glucklich die mannichfaltigen
Vortheile der neuen Lehrart einzuſehen. Wir be—
merkten aber auch, daß der ehrliche Mann in man—
chen Stucken nicht pflichtmaßig genug verfahren
konnte; und machten ihm ſcherzweiſe einige Vor—
wurfe; allein er wußte denenſelben ſo geſchickt zu be—
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gegnen, daß wir ihn keines Unfleißes beſchuldigen
konnten. Wir riethen ihm ſodann recht freund—
ſchaftlich, daß er zum Beſten des gemeinen Weſens
die Misbrauche und Hinderniſſe, welche den guten
Fortgang des Schulweſens unterbrechen konnen, an
gehorigen Orte entdecken ſollte; allein er gab uns
hinlanglich zu verſtehen, daß er es ohne mancherley
Vorwurfe von obrigkeitlichen Perſonen, und den
Haß einer ganzen Gemeine ſich uber den Hals zu
ziehen, nicht wagen durfte. Der Eifer zu unſerm
Vorhaben ward dadurch noch mehr beſtarket, und
wir entſchloſſen uns ſodann feſt unſere Gedanken auch
uber die verbeſſerten Trivialſchulen niederzuſchreiben.

Wir muſſen hier ein uberfluſſiges thun, und
etwas weniges von dem Zuſtande der Trivialſchulen
beruhren, in dem ſie ſich vor der Verbeſſerung be—
fanden, um Leſer in den Stand zu ſetzen den Unter—
ſchied zwiſchen der vorigen und itzigen Lehrart einſe—

hen zu konnen.

Die Lehrer wahren ehedem meiſtens unerfahrne
Leute; und das Schulweſen ſchien gleichſam nur ein
Nebenwerk zu ſeyn. Sie marterten ſich oft zwey
Jahre, ehe ſie den Kindern die Buchſtaben eintrich—
tern konnten. Die Schon- und Rechtſchreibung
blieb auch den Schulleuten bis auf den Namen un
bekannt. Kinder mußten zwar ganze Bucher von
der chriſtlichen Lehre auswendig lernen; allein ſie full—
ten das Gedachtniß nur mit Worten an, die ſie nie
mals verſtanden, und wir werden wohl nicht zuviel

ſagen,
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ſagen, daß feſt gegrundete Theologen erwahnte Leh—

ren nicht in allen Stucken richtig befunden haben.
Es war iederzeit dem freyen Willen der Aeltern an—
heim geſtellt die Kinder zur Schule zuſchicken, wie
und wenn ſie wollten. Obrigkeiten wußten gar
nichts von der Pflicht, die ſie verbindet ſich des Schul
weſens anzunehmen; kurz, die Schulen waren in
den auſſerſten Verfall gerathen. Allein uunſer aller—
gnadigſter Konig ließ die treuen Unterthanen ſeine
mehr als vaterliche Sorgfalt gar bald empfinden.
Die Schulen mußten auf oft ergangene Beſehle wie—
derum hergeſtellet werden; und es fand ſich ſogleich
ein wurdiger Mann, der dem hulfbedurftigen Staate

die wichtigſten Dienſte aeleiſtet hat. Der Abt von
Felbiger iener beruhmte Schulfreund war denen,

weelche die Vecrbeſſerung der Schulen veranſtalten
ſollten, ſchon langſt zuvor gekommen. Er arndtete
ſchon die Fruchte ſeiner Lehrart ein, als iene noch

ausſaen follien. Jhm ward es endlich aufgetragen
alie ubrige Schulen, die noch unter ihren Schutte
begraben lagen, wiederum aufzubauen. Vaterliche
Uiebe zur Jugend, und ſelige Begierde dem Vater—
lande nutzlich zu werden, bewogen ihn dieſes Werk mit
wie vielen Verdrießlichkeiten es auch verknupft war,
zu ubernehmen. Er ubernahm es mit Vergnugen,
arbeitetemit Eifer, und vollendete es mit Ruhme.

Es verkennen zwar viele die Wohlthat, die die—
ſer eifrige Patriot der Jugend und dem ganzen gemei—
nen Weſen erzeiget hat; denn es laſſen ſich noch im—
mer Aeltern von dummen Vorurtheilen dahinreiſſen;

es
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es beklagen ſich noch da und dort trage Schulleute
uber Neuerungen; es murren auch hin und wieder
noch andre, welche vielleicht nur den Ueberfluß ihrer
Einkunfte von einem einzigen Jahre zum Beſten des
Schulweſens abtragen muſſen; allein was ſchadet
dieß! die Lehrart bleibt deswegen immer in ihrem
Werthe; und die niedrige Denkungsart einfaltiger,
unarbeitſamer und eigennutziger Menſchen kann dem

verdienſtvollen Abte den Ruhm niemals ſtreitig ma—
chen. Gott ſegne ferner ſeine Unternehmungen, ſo
wachſen die Schulen, ſo bluhet der Staat.

Mun ſollten wir Leſern die Vortheile deritzt ubli.
chen Lehrart beſchreiben; wir ſehen uns abereiner groſ
ſen Muhe uberhoben; denn ſie ſind ſchon zu verſchie—

denen malen in offentlichen Schriften bekannt ge—
macht worden. Sollte aber iedennoch ein Spotter
fragen, worinnen die Wiſſenſchaften beſtehen, die
man dermalen in den Trivialſchulen erlernen kann;
ſo ſagen wir nichts davon, daß Kinder itzt mit dem
Buchſtaben lernen in einem Monate fertig werden;
nichts von dem vortheilhaften Buchſtabiren, auch
nichts von dem regelmaſſigen Leſen. Wir gedenken
weder an die Schon. und Rechtſchreibung, und man
nichfaltige Rechenkunſt, noch an den grundlichen Un
terricht im Chriſtenthume; denn dieß hatten auch ehe
dem die Eigenſchaften der Trivialſchulen ſeyn ſollen;
allein iſt es nicht Ehre genug, konnen wir ihmant—
worten, wenn die Jugend grundliche Anweiſung zur
deutſchen, lateiniſchen und franzoſiſchen Sprache ha-—
ben kann? Jſt es nicht Ruhm genug, wenn Kin—

der
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der von 12, 13 Jahren aufs hochſte in der allgemeinen

Weltgeſchichte, und der Erdbeſchreibung unterrichtet
werden? Wenn hat man ehedem an eine Religions—
geſchichte gedacht? Wenn hat man iemals gehoret,
daß Kindern in den niedrigſten Schulen das No—
thigſte von der Phyſik, Oekonomie und Naturge—
ſchichte beygebracht wird? Und alles dieſes finden
wir in den Trivialſchulen zu Breßlau, Sagan und
andern mehr.

Wir unterſtehen uns ſolche Schulen den Schu—

len der Jeſuiten vorzuziehen. Wir wollen es keinem
Vater rathen, daß er ſeinen Sohn, wenn er ihn
nicht geiſtlich haben will, denenſelben anvertraue.
Hat er Gelegenheit ihn einem ſo tuchtigen Schul—
manne in dem Unterricht zu geben, ſo kann er, wenn
er ſeinen Fleiß nicht ſparet, und 2, 3 Jahre aufs
hochſte uber die feſtgeſetzte Zeit bey ihm aushalt, dem
Vaterlande nutzlicher werden, als wenn er die Schu
len der Jeſuiten durch neun Jahre beſucht hatte;
denn hier lernt er das, was die itzige Welt von einem
wohlgebildeten Junglinge fordert, dort aber vergißt

er das Nutzliche, und lernt das Unnothige.

Man darſ aber gar nicht glauben, daß die
Schulen durchgehends auf ſo vortheilhafte Art ein—
gerichtet ſind, denn man hat an manchen Orten die
Verbeſſerung mit gehorigem Eifertheils nicht betrie—
ben, cheils nicht betreiben konnen. Wir wollen
aber uber dieſen Punkt ſelbſt allerhand wichtige Fra—

War
gen ſtellen.
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Warum hat man nicht auch an andern wichti—

gen Orten, den Schulen eine ſo glanzende Geſtalt
gegeben Befliehlt denn das Schulreglement
nicht ausdrucklich, daß in allen großern Stadten
die Jugend in der deutſchen, lateiniſchen und fran—
zoſtſchen Sprache, in der Hiſtorie und der Erdbe—
ſchreibung unterrichtet werden ſoll Und wie viel
zahlen wir in den preuſſiſchen Antheile Schleſiens,
uur Furſtenthumsſtadte Konnen ſich alle ſol—
cher Schulen ruhmen Finden wir nicht in Ober—
ſchleſien und der Geafſchaft Glatz, noch andre hub—
ſche Stadte, deren Einwohner ſich alle zur katholi—
ſchen Religion bekennen Treffen wir unter ih
nen nicht Gelehrte, Kaufleute, Handelsverwandte
und Kunſtler an Haben alle dieſe ihre Sohne
zu einem Handwerke beſtimmt Sollte man fur
die Schulen ſolcher Stadte nicht vorzuglich geſorgt
haben Wir ſehen uns genothiget, eine beſon
dere Anmerkung hieruber zu machen.

Es wurde freylich ſehr gut ſeyn, wenn wenig—
ſtens in allen Furſtenthumsſtadten die Schulen ſo
vortheilhaft eingerichtet waren; allein, die Lehrer
wurden auch an manchen Orten mit aller ihrer Ge—
ſchicklichkeit, kaum das trockne Brod zu genieſſen
haben; und dort, wo es ſich noch am fuglichſten
mochte thun laſſen; wurden ſich gewiß tauſend Hin.
derniſſe finden; denn es iſt unſtreitig: ie weiter man
ſich aus Niederſchleſien entfernet, deſto naher kmmt
man den Gegenden, wo Dummheit und Vorur—
theil zu Hauſe ſind. Wurde aber der Mangel fa

higer
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higer Schulleute nicht auch eine groſſe Schwierig—
keit ausmachen? Und konnte der Mangel fahiger
Schulleute nicht auch eine Urſache ſeyn, daß alle
geſchehene Anſtalten zur Verbeſſerung der Schulen,
nicht den gewunſchten Nutzen nach ſich gezogen ha—

ben. Wir wollen die Beſchaffenheit der Schulleute
etwas genauer unterſuchen.

Die allerelendeſten Lehrer ſind iene, welche
Dorfſchulmeiſter, wenn ſie Einkunfte genug haben,
um mußig gehen zu konnen, auf eigne Koſten an—
ſetzen. Sie haben einen lateiniſchen Namen, und
heiſſen Adjuncti, auf deutſch Taugenichts. Sie
wollen das thun, was die Schulmeiſter thun ſoll
ten. Jn der Kirche ſchreyen und helfen ſie, ſo gut
ſie konnen. Jn der Schule ubernehmen ſie das
Lehramt, ungeachtet ſie manchmal noch unter den
andern ungeſchickten groſſen Jungen ſitzen ſollten.
Die wichtigſten Dienſte leiſten ſte noch in den Wirths
hauſern, wenn ſie ganze Nachte hindurch einem ie—

den Pferdeiungen, fur einen Groſchen mit ihrer
Kunſt zu Befehle ſtehen. Auf dieſe Art machen
ſie ſich durch einige Jahre in der Nachbarſchaft be—
ruhmt, und wird etwa ein Aemtchen offen, ſo konmt
ſie gar bald die Luſt eigne Herren zu werden, an.

Sie entdecken den Lehrherren ihr Vorhaben;
und dieſe ſind fur ihre treugeleiſteten Dienſte nicht
undankbar; und geben ihnen ein Zeugniß ihrer Fa—
higkeit und ihres Wohlerhaltens. Das blinde
Gluck iſt ihnen oft gunſtig; ſie erhalten auf den er—

ledig.
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ledigten Poſten die vollkommne Verſicherung. Je
doch mit dem Bedinge, daß ſie ſich auf dem Je—
minario dazu fahig machen ſollen. Jſt es nur ein—
mal ſo weit gekommen, ſo iſt ihnen ſchon geholfen.
Sie gehen gutes Muthes auf das Seminarium, wil
lens binnen 14 Tagen, langſtens alles das zu lernen,
was ſie zu einem, vielleicht richtigen Schuldienſte
nothig haben. Der Juſpector des Seminariums
mochte manchmal Wunder thun konnen: erwaähnte
Candidaten konnen nicht eine formliche Zeile ſchrei
ben; in dem Chriſtenthume ſind ſie ſchlecht gegrun—
det; die Schon- und Rechtſchreibung, wollen ſie
ſich nur abſchreiben, und die Rechenkunſt ſoll ſich
mit der Zeit ſchon geben. Jhre Umſtande erlauben
es, ſich nicht lange daſelbſt aufhalten zu konnen,
und damit machen ſie auch dem Aufſeher, alle Tage

den Kopf warm; ſind ſie mit Kummer und Noth
ſo weit gekommen, daß ſie etwa eine Tabelle dumm
genug anzuſchreiben im Stande ſind, ſo ſiehet der

dn ne he venſie die Schulbedienungen an, und haben ſie vielleicht
gute Einkunfte, ſo folgen ſie gar bald dem Bey
ſpiele ihrer Lehrherren, und nehmen ſich eben ſo
tuchtige Gehulfen an, wie ſie ſelbſt vor kurzem ge
weſen ſind.

Wir wollen hiermit nicht ſagen, daß Schul—
manner, welche beſchwerliche Dienſte haben, ſich
keinen Gehulfen anſchaffen ſollten; wir ſagen nur,
daß es immer Leute ſeyn ſollten, welche ſich auf
dem Seminario dazu fahig gemacht hatten.

Die
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Die Candidaten zu kunftigen Schulbedienungen
ſind insgemein zu ſchlecht beſchlagen, wenn ſie auf
das Seminarium kommen, und ihr Aufenthalt da—

ſelbſt iſt von gar zu kurzer Dauer; wurde es alſo
unrecht ſeyn, wenn ihnen in Zukunft das Atteſt ſo
lange verweigert wurde, ſo lange ſie noch nicht im
Stande waren einem Schulamie gehorig vorſtehen
zu konnen? Wurde es nicht auch eben ſo nothwendig
ſeyn, daß der Aufſeher des Seminariums offenbar un—

fahigen Subjecten alle Hoffnung zueiner Bedienung
abſprache? Mochte es nicht beſſer ſeyn, wenn
Dummiopfe ſich ihren Unterhalt auf eine andre Art
ſuchten, als daß ſie fahigernteuten zum Machtheile gan
zer Gemeinen das Brod ſtahlen? Wir haben oben
geſagt, daß auch unfahiger Lehrer wegen das Schul
weſen nicht den rechten Fortgang haben konnte; wie
kann nun die veranſtaltete Verbeſſerung von dem ge
wunſchten Erfolge ſeyn, wennvielleicht Lehrer weder

iemais auf einem Seminario geweſen, noch von einem
der neuen Lehrart kundigen Subjecte unterrichtet
worden ſind? Wie kann dem koniglichen General—
Schul-KReglement das gehorige Genugen geleiſtet
werden, wenn wohlhabende Aeltern in die vorgeſetz.

ten Lehrer der Jugend ein Mistrauen ſetzen, ia ſie
gar fur unfahig erklaren und anſtatt ihre Kinder zur
oöffentlichen Schule zu ſchicken, dieſelben dem Unter—

richte gemeiner Soldaten anvertrauen?

Es giebt aber auch Manner, die ihres Amtes
fahig ſind, und die Untergebenen in den Nothwendig

keiten mit Beyfalle unterrichten, ſich aber doch nicht

D be
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bemuhen die Jugend mit der Zeit nutzlicher werden
zu konnen. Sie ſcheinen vielleicht der Gedanken zu

ſeyn: Wer viel kann, der muß viel thun. Sie ſind
mit ihrem Schickſale zufrieden, und danken dem
Schopfer dafur, daß er ſie wenigſtens nicht hat wollen
Hungers ſterben laſſen. Die Erkenntniß einer an—
dern Sprache, die Geographie und Hiſtorie ſind in.
ihren Gedanken Sachen, die ſie als Lehrer der Trivi-
alſchulen nicht nothig haben. Ein hubſches muſica-
liſches Stuck iſt ihnen lieber, als eine ganze Bibli—
othek ſchoner Bucher. Welch eine edle Beſchafti-

gung ware es, wenn Schulmanner ihre ubrigen
Stunden dem Leſen nutzlicher Bucher widmeten! O
wenn doch iene, welche oft in luderlicher Geſellſchaft
das Amt eines Schullehrers durch Unmaſſigkeit ver.
unehren, ſo glucklich waren die Vortheile und das
Vergnugen des Leſens empfinden zu konnen! Das
Leſen iſt Schulleuten nicht nur nutzlich, ſondern gar

hochſt nothwendig, denn ſie klaren ſich dadurch den
Verſtand auf, und erlangen die Fertigkeit ſich ſelbſt
richtig auszudrucken. Ein Schulmann muß heuti.
ges Tages eine ziemliche Beredſamkeit beſitzen; und,

wenn er ſich nicht lacherlich machen will, aller po—
belhaften Ausdrucke enthalten. Die Einkunfte ſind
zwar allen viel zu knapp zugeſchnitten, als daß ſie
den Ueberfluß auf Bucher verwenden konnten; allein
dieß rechtfertiget ſie noch nicht; ſie muſſen ſich Freun

de ſuchen. Bey unſern Religionsverwandten ſind
gute Schriften nicht ſo gemein, allein andre werden
ſich ein Vergnugen daraus machen ihnen damit die
nen zu konnen. Es ware ſehr gut, wennalle Schul.

leh«
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lehrer ſich um ſolche Freunde bewarben, ſie wurden
von ihnen noch viel Hoflichkeit, und eine geſchickte
Lebensart lernen können. Es mochten ſich zwar im.-

mer Menſchen finden, welche ſowobl den Umgang
els die Bucher ihrer Freunde misbilligen wurden;
es wurden aber auch nur ſolche Menſchen ſeyn, wel—
che die Unwiſſenheit fur eine Tugend ausgeben wol—
len; und gerne ſehen, daß auch andre ihre Tage ſo
tugendhaft dahin leben. Es verſtehet ſich ſchon von
ſelbſten, daß ehrliebende Manner keine Zoten, ſcheus
liche Romanen, und andre unflatige Bucher, ſon—
dern gute Gedichte, wenn ſie Geſchmack daran ha—
ben, philoſophiſche, hiſtoriſche, geographiſche, mo—

raliſche und andre deraleichen Schriften leſen muſſen,
die den Verſtand bereichern, und auf die Seele wirken.

Unſere hin und wieder bluhenden Schulen ſchei—
nen wirklich mit ſo fahigen und fleißigen Lehrern beſetzt

zu ſeyn; und man mochte deren wohl noch mehrere
finden; ſie ſind aber vielleicht unbekannt „und ſitzen
an Orten, wo ſie vieler Umſtande wegen den Schu—
len ſchlechte Dienſte leiſten können. Sie haben keine
Freunde, und wiſſen ſich auch keine zu ſuchen, die
fur ihre Verbeſſerung ſorgen mochten. Wird eine
einträchtigere Bedienung offen, ſo haben iene ge—

meiniglich den mehrſten Anſpruch darauf, die ſich in
der Nahe befinden. Erweiſen ſie, daß ſie ſchon ſo und ſo
lange der Schule gedient haben; und konnen ſie uber—

dieß noch ein Empfehlungsſchreiben von einem Gon
ner aufzeigen, ſo ſind ſie in ihrem Geſuche glucklich;

und dadurch geſchiehet es, daß Leuten ohnealle Ver—

D 2 dien



52
Gedanken

dienſte oft ein guter Poſten zu Theile wirb, wo
andre hingegen, welche den Schulen viel Nu—
tzen ſchaffen wurden, an einem ſchlechten Orte ſich
mit dem allergeringſten Gehalte befriedigen muſſen.

Das Schul. Reglement beſagt zwar ausdruck.
lich, daß die Jnſpectoren in ihren Berichten die aar
unfleiſſigen und vorzuglich muhſamen Lehrer nahm—

haft machen ſollen; damit erſtere, wenn Drohungen
nicht anſchlagen wollen, ihres Amtes entlediget, und
letztere bey Gelegenheit in beſſere Bedienungetkange-

wieſen werden konnen; allein wir haben noch keine
Beyſpiele davon; der Unfleiſſige geneußtſein Brod in
ungeſtohrter Ruhe, und der Muhſame mag ſich zu
Tode hoffen. Hatte man ſchon langſt einen oder den
andern Nachlaſſigen entſetzt, oder Fahigere befordert;
ſo wurde gewiß ein ieder ſich bemuhen ſeine Amts—
pflichten genauer zu erfullen. Die ſchlechten wurden
dadurch mittelmaſſige, die mittelmaſſigen gute, und
die guten noch beſſere Schulleute werden.

Haben erwahnte Jnſpectorenden Fleiß und Unfleiß
der Schulleute fruchtlos einberichtet, ſo ſcheinen die
Drohungen und Verheiſſungen in den Schul.Kegle.
ment nur leere Worte zu ſeyn; haben ſie es aber nicht

gethan, ſo ſind ſie vielleicht nicht im Stande von der
Fahigkeit der Lehrer richtig zu urtheilen. Nicht ein
ieder, der eine ſchwache und arme Schule hat, iſt ein
untuchtiger Schulmann; auch nicht ein ieder, deſſen
Schuler offenbar ſchlecht beſchlagen ſind, iſt ſeines
Amtes unfahig; es ſind nur allzu viele Umſtande zu

er
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erwagen, wenn man ein rechtes Urtheil fallen will.
Wir wollen dieſes weitlauftiger beweiſen.

Einer der fahigſten Lehrer kann ſeinem Amte nicht
gehorig vorſtehen, wenn Aeltern die ihnen obliegen—
den Pflichten aus den Augen ſetzen. Worinnen be—
ſtehen die Pflichten der Aeltern? Sie ſind verbunden
ihre Kinder, ſo bald fie ſchulfahig werden, das iſt,
ſo bald ſie das ſechſte Jahr erreichet haben, in den
Unterricht zu ſchicken. Mantche ſind zu eifrig, und
fuhren die Kinder ſchon in die Schule, wenn ſie kaum
gehen, und recht reden konnen. Sie verlangen fur

dieſelben noch keinen Unterricht, ſiewollen ſich damit
begnugen, wenn ſie nur durch gewiſſe Stunden des
Tages in der Schule gut aufgehoben ſind; und machen
ſich auch erbothig zu ſeiner Zeit den verdienten Lohn

willig und gerne zu reichen. Laſſen wir aber zwey
Jahre vorbey gehen, ſo werden ſolche Kinder erſt
ſchulfahig, und die Sprache der Aeltern lautet ſchon
aus einem ganz andern Tone. Die Kinder, heißtes
insgemein, gehen ſchonſo und ſo lange in die Schule,
und wiſſen noch wenig, oder gar nichts; das Urtheil
iſt auch gleich gefallet: der Schulmann muß nichts
taugen. Andre hingegen ſind zu ſaumſelig, und ſchi.
cken die Kinder zur Schule, wenn ſie ſchon 9, lo,
auch mehrere Jahre alt ſind. Sie ſollen auch nur
im Chriſtenthume unterrichtet werden, damit ſie we
nigſtens fahig werden die heiligen Sacramenten em—
pfangen konnen. Hier ſollen die Lehrer alle ubrige
Schuler hintanſetzen, und ſich durch viele Wochen
blos mit ſolchen dummen Kopfen martern; und iſt
endlich Oſtern vorbey, ſo geben ſolche Kinder bis
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uber das Jahr um die Zeit der Schule wiederum
gute Nacht.

Es giebt auch Aeltern, welche die Madchens nur
des Morgens in den Unterricht ſenden; des Nachmit
tags muſſen ſie dieſelben, wie ſie vorgeben, zur haus

lichen Wirthſchaft anhalten. Das Schreiben ſollen
ſie nicht erſt lernen, denn ſie werden dadurch nur in
den Stand geſetzt zu fruhzeitig Buhlerbriefe zu ſchrei.
ben. Sind ſie endlich mit Kummer und Noth ſo
weit gekommen, daß ſie in einem Bethbuche leſen
konnen; ſo haben ſie mit 9 Jahren ausgelernet,
Noch andre halten wochentlich etliche Tage die Kna
ben zu Hauſe, um ſie unterdeſſen zum Handwerke
vorbereiten zu konnen; werden nun dieſe Tage von
den ubrigen abgezogen, ſo find ſolche Schuler anſtatt
eines Jahres, nur durchſechs Monate in dem Un—
terrichte erſchienen. Wie konnen hier Schulleute

ihre Pflicht thun?

Hierher gehoöret auch, daß Aeltern die Kinder
nicht zu Hauſe verzarteln muſſen; wenn Fleiß und
Lehre der Schulleute bey ihnen wurzeln ſoll. Wie
unvernunftig heißt nicht oft ein Lehrer, wenn er bey
manchmal ſchlechter Leute Kindern, weil gute Worte
und Drohungen nicht gefruchtet haben, endlich zu
einer glimpflichen Strafe ſchreitet! Die in ihren Ge—
danken beſchimpften Kinder wiſſen es ſehr wohl, daß
ſie bey den Aeltern Trift finden; ſie erzahlen ihnen
das grobe Verfahren des Schulmannes mit weinen
den Augen, und ſind auch boshaft genug die wobl—
verdiente Strafe noch merklich zu vergroſſern. Was

thun
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thun die Aeltern? Sie beklagen die armen Wurm—
chen, fluchen in Gegenwart der Kinder dem Lehrer,
der keine Zucht verſteht, tauſend Unglucke auf den
Hals, und ſtunde es in ihrem Vermogen, ſo muß
te der Grobian, der ihre Abgotter beleidiget hat,
noch an dieſem Tage verſtoſſen werden. Wie konnen

Schulleute ihre Pflicht thun?
Die Aeltern muſſen auch, wenn vorſchriftmaſſig

verfahren werden ſoll, ohne allen Widerwillen die
benothigten Bucher anſchaffen. Dieſer Gegenſtand
erforderte eine weitlauftige Beſchreibung, allein wir
wollen nur ſo viel ſagen! Daß man in etlichen Jahren
an manchen Orten zwar Schulen, aber keine Bucher
haben wird. Aeltern, welche nach der alten Lehrart
nicht viel gelernet haben, ſehen auch nicht gerne, daß

ihre Kinder aus den neuen Schulbuchernkluger, als
ſie werden ſollen. Dieß iſt nur das Schlimmſte:
Die alten Bucher werden nicht mehr aufgelegt, und
die neuen nimmt Niemand recht in Verlag. Man
trift in Schulen manchmal ſo viel verſchiedene Arten
von ZBuchern an, als Schuler darinnen ſind. Wie
konnen die Kinder in verſchiedenen Klaſſen zuſammen

leſen? Wie konnen die Schulleute ihre Pflicht thun?

Die lehrer muſſen auch mit hinlanglichem Schul.
gerathe verſehen ſeyn, wenn ſie in dem Unterrichte
pflichtmaſſig verſahren ſollen. Was konnen aber
Leute fur groſſe Dinge unternehmen, welche viel—

leicht eine einzige Taſel in ihrem Vermogen haben?
Und wie ſteht es um die Bucher fur die armen Schu
ler? An vielen Orten leider nur allzu ſchlecht Es iſt
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zwar laut Schul.Keglement iahrlich eine Collecte zur
Anſchaffung der benothigten Bucher fur arme Schu—
ler und des ubrigen Schulgerathes vorgeſchrieben,
und iſt uber dieß den Seelſorgern auch angerathen
worden ihren Kirchkindern, wenn dies Evangelium
Gelegenheit dazu giebt, den Nutzen wohleingerich—
teter Schulen vor Augen zu ſtellen; da man aber
an vielen Orten noch nicht einen Groſchen gehoben
hat; ſo iſt zuvermuthen, daß Seelſorger ihre Pflicht
entweder nicht gethan haben, oder ihre Vorſtellut—
gen nicht kraftig und nachdrucklich gevug geweſen
ſind, oder welches wohl am wahrſcheinlichſten iſt, ihre
Zuhorer ſich immer hartnackig dagegen bezeiget habe.

Wurde es wohl zu verantworten ſeyn, wenn die—
ſe willkuhrliche Beyſteuer fur arifie Schuler von einer
hohen Obrigkeit in der Zukunft zu einer Schuldigkeit

gemacht wurde? Durfte es wohl zu viel ſeyn, wenn
die Einwohner eines ieden Ortes iahrlich an einem
feſtgeſetzten Termin einen, zween, vier Groſchen aufs
hochſte, nachdem ſie vermogend waren, als eine

Schulſteuer abfuhren mußten? Sind an manchen
Orten wenig Einwohner katholiſcher Religion, ſo
iſt auch ganz lgewiß eine ſchwache Schule, mit.
hin wurde dieſes wenige immer hinreichend ſeyn arme

Kinder mit den benothigſten Buchern verfehen zu
konnen.

Oder ein ander Projeet. Sollten wohl Ma—
giſtrate in Stadten, und Gerichten in Dorfſchaften
abgeneigt ſeyn armen Kindern iahrlich etwas weni—

ges
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ges zu nothigen Buchern aus den Armen- und Ge
meinen. Caſſen zu reichen? Sorgen.ſie als Vater fur

ihren Unterhalt, ſo wurden ſie gewiß auch fur ihre
beßre Erziehung ſorgen; allein die Seelſorger muß—
ten ſich dieſer Sache annehmen; die Schulleute
dringen alleine nicht durch, ſie ſind zu ohnmachtig
dazu.

Wie ein ruhmliches Unternehmen ware es, wenn
Geiſtliche manchmal Gelegenheit nahmen mit Perſo—

nen, die ihr Ende vor Augen ſehen, und ein be—
trachtliches Vermogen lachenden Erben verlaſſen,
von der Wichtigkeit milder Stiftungen fur arme
Schulen zu ſorechen! Jhre Bemuhungen wurden
gewiß nicht immer vergebens ſeyn; und ſie wurden
ſelbſt an einem ſolchen guten Werke groſſen Antheil
haben, weil ſie Anlaß dazu gegeben haben. Jn Er
wahnung deſſen, haben wir Gelegenheit etwas we
niges von dem Schullohne zu erinnern. Den Ta—
gelohnern reicht man ohne allen Widerwillen den
verdienten Groſchen, ſo bald ſie ihre Arbeit verrich—
tet haben; allein Aeltern, die es nicht nothig haben;
ſuchen Schulleuten den geringen Pfennig, der ih—
nen fur ihre ſaure Muhe ausgeſetzt iſt, von Zeit zu
Zeit zu verkurzen. Es iſt zwar in den SchulKegle-
ment, gewißen Perſonen angerathen, an ar—
men Kindern ein chriſtliches Werk auszuuben; al
lein wir leben nicht mehr in dieſen Zeiten, es ſchei—
net, als wenn die Menſchen einer ſo edlen Den
kungsart nicht mehr fahig waren; vielen Schulleu
ten wollen wir es aber zum Ruhme nachſagen, daß

Ds5 ſie
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ſie ſo und ſo viel Kinder durch viele Jahre ohnent—
geltlich den Unterrichte beywohnen laſſen.

Die Schullehrer konnen ihre Amtspflichten nicht
genau erfullen; wenn Seelſorger oder ihre Bevoll
machtigte nicht auch das Jhrige reichlich beytragen.
Hier unterfangen wir uns eine wichtige Stelle, aus
der Vorrede des hiſtoriſchen Catechismus, vom Abt
Fleuri mit einzurucken. Seine Worte lauten alſo:
„Man findet, wer ſollte es glauben, Religioſen,
„Prieſter und Theologos, denen die heilige Schrift
„unbekannt iſt, und die ſich nicht rechtſchaffen ge—
„nug darauf verlegen, daß ſie das ganze Corpus,
„oder Verfaſſung der chriſtlichen Lehre, und der
„nach einander folgenden Ordnung des Raths Got—
„tes uber uns verſtehen mochen“. Und gleich auf
der folgenden Seite ſagt er weiter: „Ein Theologus,
„der ſich um nichts anders bekummert, als um die
„Particularfragen, die man in den Schulen treibt
„und um die Erzahlung deſſen, was heutiges Ta
„ges in praxi gehalten wird, iſt niemals fahig die
„Kinder der Kirche zu unterweiſen“. Wir ſind gar
nicht der Meynung, daß es bey itzigen aufgeklarten
Zeiten noch ſo unerfahrne Geiſtliche geben ſollte; es
gehen aber doch oft Leute in die Seelſorge, welche
ihrer Jugend wegen, noch nicht ſo geubt ſind, um
ihrer Pflicht das gehorige Genugen leiſten zu kon
nen; ſo muſſen ſie durch unermudeten Fleiß ihres
Amtes, ſich immer fahiger zu machen ſuchen.

Sie ſind der Schule wochentlich zween Beſuche
ſchuldig. Jn dem erſten ſollen ſie nachſehen, ob

die
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die lehrer in allen Stucken, die Vorſchrift das Schul
Reglement beobachten: ſie muſſen aber wahrend den
Unterrichte nicht bloſſe Zuhorer abgeben, ſondern ſie
muſſen im Stande ſeyn, die Kinder auf verſchiedene
Arten ſelbſt prufen zu konnen. Wie viel wurde man
aber derſelben zahlen konnen? Die meiſten Candi—
daten zum geiſtlichen Stande mogen wohl von dem
Seminario ſo zuruckkommen, wie ſie dahin gegan.
gen ſind. Wie wollen dergleichen Leute hernach ih—
ren Amte vorſtehen, wenn ſie von der ganzen Lehr—
art weiter nichts wiſſen, als daß ſie etliche Wochen
hindurch, ohne alle Aufmerkſamkeit mit in der Schu

le geſeſſen haben? Sind vielleicht auch die Schul
leute, die ſie unter ihrer Aufſicht haben ſollten, in
der neuen Lehrart nicht recht zu Hauſe, wehe als—
denn der armen Jugend, welche ſo elenden Men
ſchen in die Hande fallen muß!

Wurde es wohl unrecht ſeyn, wenn erwahnte
Candidaten zum geiſtlichen Stande, anſtatt Zu
ſchauer auf dem Seminario abzugeben, ſelbſt Hand

zu Werke legen mußten? Wurden ihre Schulbeſu
che in der Folge nicht von groſſeren Nutzen ſeyn?

Der zweyte Schulbeſuch der Seelſorger, oder
ihrer Bevollmachtigten, iſt fur die chriſtliche Lehre
beſtimmt. Hier muſſen ſie ihre Stärke zeigen, und
den Unterricht auch oft fur Schulleute, weil ohne—
dem die wenigſten Theologen ſind, lehrreich einrich—

ten. Ob aber dieſe Schulbeſuche an allen Orten
feſt innegehalten werden; muſſen die Berichte aus
weiſen, wenn ſie anders getreu ſind.

Das
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Das Schul.Keglement hat endlich auch den Jn

ſpectoren nicht geringe Pflichten aufgeleget. Wir
wagen es, hier die wichtige Frage zu ſtellen, ob ein
ieder aus ihnen dieſes Amtes fahig ſey? Sie ſind
zwar alle Gottesgelehrte, und um die Kirche ver—

diente Manner, mithin immer im Stande einzuſe—
hen, ob die Jugend in dem Chriſtenthume grund—
lich unterrichtet iſt, ſind ſie aber alle dem ubrigen
Schulweſen gewachſen? Wir antworten ganz frey:
nur zum Theile. Von manchen kann man es eines
hohen Alters wegen nicht fordern; und andre haben
vielleicht vieler andrer Verrichtungen nicht Zeit genug
ubrig, um ſich das Schulweſen genau bekannt machen

zu konnen. Ein Aufſeher muß nicht nur Fahigkeit,
ſondern uberhaupt viel Luſt und Liebe zum ganzen
Schulweſen haben, ſonſt ſind alle ſeine Beſuche
vergebens. Will er blos auüf die Abhandlung eini
ger Tabellen ſehen; o ſo wird es auch nur einen mit
telmaßigen Schulmanne, nicht viel Muhe koſten,
ſich Ehre einzulegen. Beſitzt er ein bischen Beredt
ſamkeit, ſo wird er gewiß ſeine Fragen ſo zu ſetzen
wiſſen, daß witzige Schuler die Antworten mit Han
den greifen konnen. Sind auch andre zugegen,
denen der ſchlechte Zuſtand der Schule bekannt iſt,
ſo werden ſie kaum etwas davon erwahnen, denn
es iſt ihnen vielleicht daran gelegen, wenn es heißt:

die Schule iſt ſehr gut beſtellt. Ein Aufſeher, der
das Schulhandwerk nicht verſtehet, und vielleicht
auch nicht recht nachgeſehen hat, was fur Umſtande
er bey ſeinen Schulbeſuche zu unterſuchen hat, kann

recht
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recht leicht hintergangen werden. Wir beweiſen es

mit einem Gleichniſſe.

Geſetzt: ein Konig truge einem ſeiner Miniſter
auf, der vor zo Jahren auch ein braver Officier ge
weſen iſt, daß er dieſes oder ienes Regiment ſollte
die Muſterung gehen laſſen; was will ein ſolcher
Cabinetsſoldate unterſuchen? Er hat ſchon vor ſo
vielen Jahren den Kriegsdegen niedergelegt, und ficht
itzt ſo lange Zeit mit der Feder. Um den Befehl
ſeines Souverains zu vollziehen, beſieht er die Leute,
bewundert ihre Große, und lobet etwann die Ord—
nung und Reinlichkeit der Montirung. Dieß iſt
alles, was er thun kann, und dieß wurde vielleicht
auch ſein Reitknecht thun. Kommt es nun zu den
Kriegsubungen, ſo ſieht er Handgriffe, welche zu
ſeiner Zeit gar nicht Mode waren, er iſt alſo nicht
im Stande davon urtheilen zu konnen. Es ſchlei—

chen ſich da und dort Fehler ein, er bemerket ſie
nicht; wie lauft endlich das Ende ab? Er giebt den
Chef viele Kennzeichen ſeiner vollkommnen Zufrie—
denheit, denn er wurde ſich lacherlich machen, wenn
er tadein wollte, und verſichert hernach ſeinen Herrn,
des unverbeſſerlichen Zuſtandes dieſer Trouppen, wenn
es auch nicht wahr iſt.

Auf dieſe Art konnen auch Schulbeſuche ablau
fen. Ein Auſſeher muß nicht nur die Schuler, ſon—
dern auch den Lehrer ſelbſt pruſen zu konnen, im
Stande feyn. Er muß alle Umſtande, die ſich
beym Schulweſen ereignen konnen, geſchickt unter

ſuchen;
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ſuchen; er muß Mißbrauche abſtellen, Hinderniſſe
heben, und immer neue Verbeſſerungen verfugen.

Koönnte man aber nicht Anſtalten treffen, daß
die Schulbeſuche in der Folge wenigſtens von eini—
gem Nutzen waren? Wir wußten ein Project, wer—
den aber nicht viel Gehor damit finden. Haben wir
nicht Beyſpiele, daß Furſten manchmal Leute als
Geſandte an auswartige Hofe ſchicken, welche nichts
weniger als die Eigenſchaften eines Geſandten beſi
tzen? Dieſe Wurde wird ihnen vielleicht aufgetra-
gen, weil ſie Vermogen genug haben, durch einen
verſchwendriſchen Aufwand ihrem Herrn Ehre zu
machen. Damit aber das Beſte des Staats, und
der Nutzen des Souverains in allen Fallen beſorget
werde, ſo wird dergleichen Geſandten ein tuchtiger
Gehulfe, (Legationsſecretaire), an die Seite geſetzt.

Wird dadurch das Anſehen des Geſandten ge
ſchmalert? Er bleibt immer der Geſandte, und der
Secrretaire bleibt Secretaire.

Wurde ſichs alſo nicht thun laſſen, daß iedem
Schulaufſeher der tuchtigſte Lehrer ſeines Bezirkes,

als ein Gehulfe angeſetzt wurde? Ware ein Aufſe—
her ſelbſt ſeines Amtes fahig ſo hatte er einen Rei
ſegefahrten; ware er es aber nicht, ſo konnte er ſich
vielleicht auf ſeinen Gehulfen verlaſſen, denn wir
ſetzen ſchon zum voraus, daß ein ieder aus ihrer
Vollmacht haben mußte, die Kinder eines ieglichen
Ortes, nach Belieben prufen zu konnen. Es ver

ſtehet
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ſtehet ſich auch von ſelbſt, daß es Leute ſeyn muß
ten, welche geſchickt waren, eine gute Lebensart be—

ſaſſen, und auf ihre Ehre hielten. Man wurde
zwar anfangs nicht uberall dergleichen Subjecte fin
den, es wurde ſich aber doch ein ieder. bemuhen, ſich

zu dieſer Ehrenſtelle fahig zu machen. Es wurde
dieſes zugleich ein Mittel ſeyn, um in der Folge
immer tuchtigere Schulleute zu haben. Wollte
man auch einwenden, daß ſodann die Schulen ſol—
cher Lehrer, eine Zeit lang leer ſtehen wurden, ſo iſt
wohl nicht zu vermuthen, daß die Schulen darum
zu Grunde gehen wurden, wenn auch der Unterricht
einige Tage unterbleiben mußte; die Oerter ſind ia
ohnedem nicht ſo gelegen, daß. die Beſuche alle hin
ter einander konnen beſtritten werden.

Zum Beſchluſſe wollen wir auch der Schulbe.
richte gedenken. Ungeachtet ſeit der Verbeſſerung

ſich ba und dort Umſtande eingeſchlichen haben,
welche den guten Fortgang des Schulweſens unter—
brechen, und dieſelben noch nicht unterſuchet, ge—
hoben, abgeſtellet, oder verbeſſert worden ſind; ſo
hat man entweder auf die Berichte gar nicht geſehen,
oder erwahnte Berichte ſcheinen ſelbſt verdachtig.
Konnte man vielleicht auf die Gedanken gerathen,
daß man Umſtande, welche einem oder dem andern
nachtheilig ſeyn mochten, entweder aus Liebe fur ſich
ſelbſt, oder aus Freundſchaft fur einen andern gar
verſchwiegen hatte? Dieß iſt wohl nicht zu vermu

then. Oder mochte man vielleicht dem Beyſpiele
iener gefolget haben, welche um ſich einen guten

Na
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Namen zu machen, und Verdruß zu vermeiden,
groſſen Herren eine Sache immer auf der ſchonen
Seite vorſtellen, wenn es auch zum Nachthrile ei—
ner ganzen Provinz geſchieht? Dieß iſt noch weni—
ger zu glauben, es ware zu ſtrafbar. Wie wurde
man aber in der Zukunft aus den Berichten mehr
Zuverlaßiges erfahren konnen? Wenn ein ieder
Lehrer, der den Schulbedienungen beywohnte, auch
einen Bericht fur ſich an den beſtimmten Ort ein
ſchicken mußte; denn hielt man hernach beyde Be
richte gegen einander, ſo wurde man bald ſehen kon—
nen; ob ſie in den Hauptpunkten ubereinſtimmend
ſeyn wurden.

Dieß iſt alles, was wir von den Trivialſchulen
haben erinnern konnen. Sollten unfre Vorſtellun
gen einigen Nutzen nach ſich ziehen, ſo ſind wir fur
unſre Bemuhungen hinlanglich belohnt, und wer—
den auch in Zukunft nicht unterlaſſen, uns als
Schulfreunde kennbar zu machen.












	Gedanken über die schlesisch-katholischen Schulen überhaupt
	Vorderdeckel
	[Seite 1]

	Besitznachweis
	[Seite 2]

	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Gedicht]

	Vorrede.
	[Seite 5]
	Seite 4

	Gedanken über die lateinischen Schulen.
	[Seite 7]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40

	Gedanken über die verbesserten Trivialschulen.
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 69]
	[Seite 70]
	[Colorchecker]



